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  Für meine Mutter Becky,

  die bereits meine »Manuskripte« las,

  als ich als Neunjährige mit dem Schreiben begann,

  und die mich immer darin unterstützt hat.
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  Das Leben hatte es mir nie leicht gemacht. Und wenn ich das richtig sah, war es für alle anderen auch kein Zuckerschlecken. Trotzdem gab ich mich immer noch der Hoffnung hin, eines Tages meinen Platz im Leben zu finden und mich endlich nicht mehr so allein gelassen zu fühlen. An diese Hoffnung klammerte ich mich viele Nächte lang, wenn ich einfach nicht mehr weiterwusste und mir dachte, ich wäre besser nie geboren worden.


  Das sah meine Mutter garantiert genauso. Ich weiß, was ihr denkt, und, nein, sie sprach das nie laut aus, aber durch meine Ankunft auf der Welt nahm ihr Leben eine dramatische Wendung. In der kleinen Stadt in Arkansas, aus der sie stammte, hatte man sie zur Schönheitskönigin gewählt. Allgemein herrschte die Ansicht, eines Tages würde sie ganz groß rauskommen, und vielleicht hätten ihre Schönheit und ihr Charme ihr auch wirklich Tür und Tor geöffnet, wenn sie nicht den Mann kennengelernt hätte, ohne den es mich nicht gäbe. Sie riss nämlich nach Nashville in Tennessee aus, um ein Star zu werden. Und verliebte sich dort ausgerechnet in einen verheirateten Mann, der sie schwängerte, mich jedoch aus Angst um sein gesellschaftliches Ansehen weder anerkannte noch sie unterstützte.


  Entsprechend fristeten meine Mutter und ich unser Dasein zunächst in einer armseligen Hütte in den Bergen Tennessees, die lediglich aus einem Raum bestand. Schließlich entschied meine Mutter, im Süden, in Alabama zu leben, dort müsste alles einfacher sein: An der Küste würde sie bestimmt Arbeit finden. Und der Sonnenschein würde uns guttun. Zumindest behauptete meine Mutter das, die ich inzwischen Jessica nenne. Sie wollte einfach weg, das war mir klar, oder vielleicht anderswo ein neues Leben beginnen. Wenn einer Loser magnetisch anzog, dann war es meine Mom. Unglücklicherweise stand sie kurz davor, ein weiteres Kind in die Welt zu setzen, und das, obwohl es in ihrem Leben drunter und drüber ging und sie sich in allen wichtigen Dingen zumeist auf ihr anderes Kind verließ – nämlich mich. Hätte sie mich doch nur auch die Entscheidungen treffen lassen, die ihre Dates angingen! So aber machten wir uns nun nach Süd-Alabama auf, wo die Sonne angeblich so strahlend schien und sich all unsere Sorgen in Luft auflösen würden … klar, logisch.
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  Das war’s. Endlich. Der letzte Stopp auf meiner Tour. Ich öffnete die Tür zu meiner Privatsuite, und Kane, mein Bodyguard, zog sie fest hinter mir zu. Das laute Gekreische dahinter hatte bei mir nur zu Kopfschmerzen geführt. Früher mal hatte ich es geil gefunden. Nun wollte ich nur weg davon. Von den Mädchen. Dem erbarmungslosen Terminplan. Dem Schlafmangel und dem Druck. Ich wollte jemand anderes sein. Irgendwo anders sein.


  Hinter mir ging die Tür auf und schloss sich rasch wieder. Ich sank auf die schwarze Ledercouch und sah zu meinem jüngeren Bruder Jason auf, der mit zwei Bierflaschen in den Händen auf mich zukam.


  »Du hast es geschafft, die Tour ist zu Ende«, verkündete er lächelnd. In letzter Zeit war er der Einzige, der sich noch in mich reinversetzen konnte. Er hatte mich auf diesem Wahnsinnstrip begleitet und kapierte, dass ich mich von meinen Eltern nicht mehr länger gängeln lassen wollte. Er war nicht nur mein Bruder, er war auch mein bester Freund. Und eigentlich auch mein einziger. Schon vor Langem hatte ich es aufgegeben herauszufinden, wer mich nur wegen meiner Kohle oder wegen des Ruhms mochte. Das brachte einfach nichts.


  Jason reichte mir ein Bier und hockte sich neben mich. »Du hast da draußen vielleicht abgerockt. Das war ja der reinste Hexenkessel! Kein Mensch wäre darauf gekommen, dass du nur noch den Wunsch hast, nach Alabama abzuhauen und dort den ganzen Sommer unterzutauchen.«


  Mein Agent Marco war es gewesen, der meine Eltern seinerzeit auf die Privatinsel an der Küste Alabamas aufmerksam gemacht hatte. Und die waren so heiß darauf gewesen, anderswo als in meinem Haus in L.A. unterzukommen, dass sie sich regelrecht auf die Idee gestürzt hatten.


  Eine Rückkehr in meine Heimatstadt – das in Texas gelegene Austin – stand dagegen überhaupt nicht zur Debatte. Dafür waren wir dort einfach zu bekannt.


  Durch das sichere Umfeld von Sea Breeze genoss ich dort Freiheiten, die ich durch meine Bekanntheit anderswo längst eingebüßt hatte. Hier konnten wir im Sommer ein paar Wochen lang wieder eine Familie sein. Und ich war nur irgendein x-beliebiger Typ, der ans Meer gehen konnte, ohne vor Kameras und Fans in Deckung gehen zu müssen. Ich brauchte keine Autogramme zu geben und hätte einfach meinen Frieden. Morgen würden wir wieder dorthin aufbrechen und über den Sommer eine Auszeit nehmen. Allerdings würde ich diesmal die ganze verdammte Zeit in Sea Breeze verbringen, egal, was meine Mutter oder mein Agent für Pläne mit mir haben mochten, jawohl! Ich würde dort drei Monate abtauchen, das musste Marco einfach geregelt kriegen.


  Früher war es meine Mutter gewesen, die darauf beharrt hatte, dass wir den Sommer zusammen in Alabama verbrachten, doch inzwischen war ich es, der darauf pochte. Ich brauchte einfach mal ein paar Wochen nur mit meiner Familie. Das restliche Jahr über sah ich sie ja kaum. Es war das einzige Haus, das wir als »unseres« bezeichnen konnten. Ich hatte mein Haus in L.A., und meine Eltern und Jason hatten ihres.


  »Du kommst doch runter, oder?«, fragte ich Jason.


  Der nickte. »Japp. Allerdings nicht gleich morgen. Lieber lasse ich noch ein paar Tage ins Land ziehen. Mom und ich hatten Streit – College und so. Da will ich sie nicht gleich wieder im Nacken sitzen haben. Sie treibt mich zum Wahnsinn, ehrlich.«


  Wenn es um das Leben ihrer Söhne ging, wurde unsere Mutter zum Mikromanager. »Gute Idee. Ich rede mit ihr. Vielleicht kann ich sie ja dazu bringen, es sich anders zu überlegen.«


  Jason lehnte sich bequem zurück. »Na, da wünsch ich dir viel Glück. Sie scheint es zu ihrer Mission erklärt zu haben, mir das Leben zu vermiesen.«


  Diesen Eindruck hatte ich in letzter Zeit in meinem Fall auch. Dabei wohnte ich ja gar nicht mehr zu Hause. Ich war unabhängig und zahlte ihr die Rechnungen, nicht andersherum. Insofern war es mir völlig schleierhaft, wieso sie immer noch meinte, mir Vorschriften machen zu können. Tat sie aber und meinte, grundsätzlich zu wissen, was das Beste wäre. Davon hatte ich die Nase voll und Jason genauso. Es wurde Zeit, dass sie sich am Riemen riss.


  »Nimm dir Zeit. Genieß dein Leben. In der Zwischenzeit bringe ich Mom schonend bei, dass ich nicht zulasse, dass sie noch länger dein Leben kontrolliert. Und dann komm in den Süden«, erklärte ich ihm, bevor ich einen tiefen Schluck aus der Bierflasche nahm.
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  Mom, gehst du heute zur Arbeit?« Beim Anblick meiner hochschwangeren Mutter, die nur in Slip und BH auf ihrem Bett flackte, verdrehte ich die Augen. Seitdem sich Jessica durch ungeschützten Sex von einem weiteren Loser hatte schwängern lassen, war sie eine noch größere Dramaqueen als zuvor.


  Stöhnend drückte sie sich ein Kissen aufs Gesicht. »Ich fühle mich miserabel, Sadie. Geh einfach ohne mich hin.«


  Dass es so enden würde, hatte ich kommen sehen, bevor das Schuljahr überhaupt zu Ende war. Es war mein erster Ferientag, doch anstatt nun wie ein normaler Teenager den Sommer genießen zu können, erwartete Jessica von mir, dass ich Geld verdiente. Fast hätte man meinen können, sie hätte die ganze Zeit schon geplant, dass ich an ihrer Stelle arbeiten würde.


  »Mom, ich kann doch nicht einfach an deinem Arbeitsplatz auftauchen. Die würden vielleicht Augen machen, wenn deine siebzehnjährige Tochter mal eben deine Stelle übernehmen würde!«


  Sie nahm sich das Kissen vom Gesicht und zog eine Schnute, die sie über die Jahre perfektioniert hatte. »Sadie, mit einem Bauch von der Größe eines Beachballs kann ich nicht weiter Häuser putzen. Ich bin hundemüde, und mir ist heiß. Da musst du einfach für mich einspringen! Außerdem kriegst du doch sowieso immer alles auf die Reihe.«


  Ich ging zur Klimaanlage am Fenster und schaltete sie aus. »Wenn du aufhören würdest, in einer Tour die Klimaanlage laufen zu lassen, kämen wir mit weniger Geld aus. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel das kostet?« Natürlich hatte sie keinen Schimmer, und es kratzte sie auch gar nicht, das wusste ich.


  Sie zog eine Grimasse und setzte sich auf. »Und hast du eine Ahnung, wie heiß es mir mit dem ganzen Gewicht ist, das ich zusätzlich mit mir rumschleppe?«


  Zu gern hätte ich sie darauf hingewiesen, dass sich das Ganze mit einem Kondom leicht hätte verhindern lassen, doch ich riss mich zusammen. Dabei hatte ich extra Gummis für sie gekauft und dafür gesorgt, dass sie immer genügend in ihrer Handtasche hatte. Und nicht nur das, ich hatte sie sogar vor ihren Verabredungen noch daran erinnert! Umsonst.


  Manchmal hatte ich echt Probleme, mich daran zu erinnern, wer von uns beiden die Erwachsene war. Meistens kam es mir vor, als seien unsere Rollen vertauscht, denn nur weil Jessica erwachsen war, hieß das noch lange nicht, dass sie kluge Entscheidungen traf. Ihr fehlte einfach jegliches Verantwortungsbewusstsein.


  »Ich weiß, dass es dir heiß ist, aber wir können doch nicht unser ganzes sauer verdientes Geld nur für die Klimaanlage draufgehen lassen!«


  Seufzend ließ sie sich zurück aufs Bett sinken. »Wie auch immer«, grummelte sie.


  Ich ging zu ihrer Handtasche und öffnete sie. »Na gut, heute übernehme ich deinen Job, sofern die mich überhaupt durchs Tor lassen. Aber wenn’s nicht klappt, dann sag bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, okay? Ich bin doch nur für Mindestlohnjobs qualifiziert, und damit kriegen wir unsere Rechnungen nicht bezahlt. Die Chancen, dass ich diese Stelle ergattere, stünden viel höher, wenn du mitkommen würdest!« Noch während ich sprach, wusste ich schon, dass ich gegen eine Wand redete. Immerhin hatte Mom es geschafft, diesen Job zwei Monate lang zu behalten.


  »Ach, Sadie, du und ich, wir wissen doch, dass du das auch allein hinkriegst.«


  Ich seufzte ergeben. Sobald ich weg wäre, würde Mom wieder eindösen. Ich wollte ja wütend auf sie sein, doch stattdessen regte sich beim Anblick ihres unförmigen Bauchs Mitleid. Sie war zwar nicht die beste Mom der Welt, aber wir gehörten nun mal zusammen. Nachdem ich mich angezogen hatte, ging ich an ihrem Zimmer vorbei und linste hinein. Sie schnarchte leise, und die Klimaanlage lief wieder auf Hochtouren. Kurz überlegte ich, sie abzuschalten, ließ es dann aber bleiben. Schon jetzt war es in der Wohnung ziemlich warm, und tagsüber würde es noch heißer werden.


  Ich stieg auf mein Fahrrad. Bis zu der Brücke, die den Ort Sea Breeze mit einer exklusiven Insel verband, bräuchte ich dreißig Minuten. Einheimische lebten dort keine, nur betuchte Leute von auswärts, die den Sommer über ihre Ferienhäuser bewohnten und dafür entsprechend Personal brauchten. Jessica hatte es geschafft, sich für zwölf Dollar die Stunde einen Job als Hausangestellte an Land zu ziehen. Ich betete, dass ich den reibungslos übernehmen könnte. Großartige Chancen rechnete ich mir allerdings nicht aus.


  Ich fand die Adresse, die auf ihrem Dienstausweis stand, den ich aus ihrer Tasche gezogen hatte. Je weiter ich auf die Insel vordrang, umso größer und extravaganter wurden die Villen. Natürlich hatte sich meine Mutter wieder das mondänste Haus weit und breit ausgesucht, das noch dazu direkt am Strand lag. Vor einem großen, kunstvoll verzierten Eisentor hielt ich an und reichte dem Pförtner Jessicas Dienstausweis. Als er mich daraufhin skeptisch ansah, zückte ich meinen Führerschein.


  »Ich bin Jessicas Tochter. Sie ist krank, und ich soll sie heute vertreten.«


  Der Mann ergriff ein Telefon und rief jemanden an. Da kein Mensch wusste, dass ich anstelle meiner Mom kam, noch dazu dauerhaft, war das gar nicht gut. Kurze Zeit darauf kamen zwei hochgewachsene Männer auf mich zu. Beide hatten dunkle Sonnenbrillen auf und sahen aus, als müssten sie die Trikots eines hochrangigen Footballteams tragen anstatt schwarzer Anzüge.


  »Ms White, wir würden uns gern Ihre Tasche anschauen?«, bat einer von ihnen fast schon im Befehlston, während der andere sie mir einfach von der Schulter zog.


  Ich schluckte und kämpfte gegen mein Herzklopfen an. Die beiden sahen ziemlich Furcht einflößend aus, noch dazu waren sie riesig, und sie schienen mir nicht über den Weg zu trauen. Warum wirkte ich mit meinen gerade mal ein Meter siebenundsechzig nur so gefährlich auf sie? Ich guckte auf meine knappen weißen Shorts und das lila Tanktop und fragte mich, ob sie darunter womöglich versteckte Waffen vermuteten. Seltsam, dass es zwei solchen Kraftprotzen gegen den Strich ging, mich hereinzulassen. Selbst wenn ich mich als Bedrohung entpuppt hätte, hätte doch jeder von ihnen mich spielend mit verbundenen Augen und hinter dem Rücken zusammengebundenen Händen überwältigen können! Ich stellte mir das bildhaft vor und hätte beinahe losgeprustet. Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete ab, ob die beiden sich schließlich ein Herz fassen und jemanden so krass Gefährlichen wie mich doch noch durch die überlebensgroßen Tore lassen würden.


  »Sie dürfen eintreten, Ms White. Bitte benützen Sie den Eingang links von der Steinmauer und melden Sie sich in der Küche. Dort bekommen Sie weitere Anweisungen.«


  Was waren das für Leute, die zwei Männer im Goliath-Format brauchten, um auf sie aufzupassen? Ich setzte mich wieder auf mein Fahrrad und fuhr durch die nun offenen Tore. Sobald ich eine Kurve umrundet und eine tropische Gartenanlage samt üppigen Palmen hinter mir gelassen hatte, lag das Haus vor mir. Ich hätte nie vermutet, dass in Alabama derartige Bauten überhaupt existierten. Ich war einmal in Nashville gewesen und hatte dort ähnlich große Häuser gesehen, allerdings nichts annähernd so Spektakuläres.


  Ich atmete ein paarmal tief durch, schob mein Fahrrad um die Ecke und bemühte mich, angesichts der Prunkhaftigkeit der Villa nicht stehen zu bleiben und mit offenem Mund zu gaffen. Ich lehnte mein Fahrrad außer Sichtweite an eine Mauer. Der Dienstboteneingang sollte eindeutig Eindruck schinden. Bald vier Meter hoch wurde er durch ein eingraviertes »S« geschmückt, das wohl für »Servants«, also Dienstboten, stand. Doch die Tür war nicht nur hoch, sie war auch unglaublich schwer, und ich bekam sie nur mit Mühe auf. Ich spähte in die große Eingangshalle hinein und betrat einen kleinen Bereich, von dem drei bogenförmige Türen abgingen. Da ich noch nie hier gewesen war, hatte ich keine Ahnung, wo entlang es zur Küche ging. Ich lugte zur ersten Tür rechts hinein. Es schien sich um einen großen Versammlungsraum zu handeln, also schaute ich zur nächsten Tür hinein und entdeckte einen großen runden Tisch, um den Leute saßen. Eine große ältere Frau stand vor einem Herd, wie man ihn eigentlich eher in einem Restaurant vermutet hätte.


  Hier musste ich richtig sein.


  Die Frau am Herd entdeckte mich und sah mich skeptisch an. »Kann ich dir helfen?«, fragte sie in scharfem, autoritärem Ton.


  Nun drehten sich alle in der Küche zu mir um, und ich lächelte und lief knallrot an. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, und tat alles, um mich möglichst unsichtbar zu machen. Auch wenn das mit den Jahren schwieriger zu werden schien. Jedem Gespräch, das nicht unbedingt sein musste, ging ich aus dem Weg. Es war nicht so, dass ich eine Eigenbrötlerin gewesen wäre; es lag eher an dem Umstand, dass ich schon so viel Verantwortung trug. Schon früh im Leben hatte ich erkannt, dass Freundschaften für mich nicht taugten. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich um meine Mom zu kümmern. Folglich hatte ich die Kunst perfektioniert, uninteressant zu sein.


  »Ähm, äh, ja, mir wurde gesagt, ich solle mich in der Küche melden, wo ich weitere Anweisungen erhalten würde.« Ich räusperte mich leise und wartete.


  Mir gefiel der prüfende Blick nicht, mit dem mich die Frau musterte, aber ich hatte keine andere Wahl, als zu bleiben.


  »Dich habe ich ganz bestimmt nicht eingestellt.«


  Ich hasste es, dass alle Augen auf mich gerichtet waren, und wünschte mir, Jessica wäre nicht so stur gewesen. Ich brauchte sie an meiner Seite, zumindest heute! Wieso brachte sie mich nur immer wieder in solche blöden Situationen?


  »Ich bin Sadie White, die Tochter von Jessica White. Ihr … äh … ging’s heute nicht gut, deshalb vertrete ich sie. Eigentlich sollte ich … äh … den Sommer über mit ihr zusammen hier arbeiten.«


  Ich wünschte, ich hätte nicht so nervös geklungen, aber die Leute starrten mich so an! Die Frau am Herd runzelte die Stirn, als würde sie die Wut packen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und die Flucht ergriffen.


  »Jessica hat nicht danach gefragt, ob du ihr den Sommer über zur Hand gehen darfst, und ich stelle keine Kinder ein. Vielleicht können wir es ja im Herbst mal mit dir versuchen, wenn die Familie abgereist ist.«


  Meine Nervosität war wie weggeblasen, als ich begriff, dass uns das so dringend benötigte Einkommen meiner Mom flöten gehen könnte. Wenn Jessica nämlich erfuhr, dass ich ihren Job nicht übernehmen durfte, würde sie kündigen. Ich musste beweisen, dass ich den Job besser erledigen konnte als jeder sonst. Also schüttelte ich meine Erwachsenenstimme aus dem Ärmel.


  »Ich kann Ihre Sorge verstehen. Wenn Sie mir allerdings eine Chance geben, kann und werde ich Ihnen beweisen, dass ich eine wertvolle Arbeitskraft bin, mit der Sie das große Los gezogen haben. Ich werde nie zu spät zur Arbeit erscheinen und die mir zugewiesenen Jobs immer zu Ihrer Zufriedenheit ausführen. Bitte, geben Sie mir eine Chance!«


  Als wolle sich die Frau eine zweite Meinung einholen, warf sie jemandem am Tisch einen Blick zu. Dann sah sie wieder zu mir, und ihr war anzusehen, dass ich sie weichgeklopft hatte. »Ich bin Ms Mary. Ich bin für das Hauspersonal zuständig und leite die Küche. Sadie, du beeindruckst mich, und ich gebe dir eine Chance. Ich lasse dich mit Fran zusammenarbeiten, die in diesem Haus schon genauso lange arbeitet wie ich. Sie wird dich einweisen und mir dann Bericht erstatten. Danach sehen wir weiter. Hiermit beginnt deine Probezeit, Sadie White, und ich rate dir, sie besser nicht zu vermasseln.«


  Ich nickte und lächelte Fran zu, einer rothaarigen Bohnenstange, die schon mindestens fünfundsechzig sein musste. Inzwischen war sie aufgestanden.


  »Na, dann komm mal mit!«, sagte sie, wandte sich um und verließ den Raum.


  Ohne die anderen eines Blickes zu würdigen, gehorchte ich. Ich musste einen Job retten!


  Fran führte mich einen Gang entlang, in dem wir an mehreren Türen vorbeikamen. Schließlich öffnete sie eine davon, und wir betraten einen Raum, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gesäumt waren und in dem mehrere dunkelbraune Ledersessel herumstanden. Sie standen einander nicht gegenüber oder sahen so aus, als würden sie zu Besuchs- oder irgendwelchen anderen gesellschaftlichen Zwecken benutzt. Der Raum war eindeutig als Bibliothek gedacht. Als ein Ort, an dem man sich ein Buch suchte, um sich dann in einem der großen, weichen Sessel darin zu vertiefen.


  Fran machte eine ausladende Geste mit dem Arm, die für ihr Alter überraschend elegant wirkte. »Hier hält sich Ms Stone am liebsten auf. Den ganzen Rest des Jahres ist der Raum abgesperrt. Du wirst die Bücher und Regale abstauben, das Leder mit einem Spezialmittel reinigen und die Fenster putzen. Dann saugst du die Vorhänge ab und reinigst und wachst den Boden. Dieser Raum muss tadellos sein! Ms Stone liebt es, wenn in ihrem Heiligtum alles picobello ist. Ich hole dich dann zum Mittagessen ab. Das gibt es in der Küche.«


  Sie ging zur Tür, und ich hörte, wie sie sich bei jemandem bedankte. Dann kam sie mit einem Wägelchen voller Reinigungsmittel und -geräte wieder herein. »Hier hast du alles, was du brauchst. Pass gut auf, wenn du die Gemälde und Kunstwerke sauber machst. Sieh dich vor: Alles in diesem Haus ist äußerst wertvoll und muss mit höchster Sorgfalt behandelt werden. So, und nun erwarte ich von dir, dass du hart arbeitest und deine Zeit nicht mit irgendwelchen Dummheiten vertust.« Fran verließ mit verkniffener Miene den Raum.


  Ich ging im Raum herum und sah mich staunend um. Sonderlich groß war er eigentlich nicht; er wirkte nur sehr voll. Meine Aufgabe war zu schaffen. Es wurde nichts Unmögliches von mir verlangt. Ich suchte mir alles fürs Abstauben zusammen und ging dann zu der Leiter, die an den Bücherregalen befestigt war. Nachdem Staub ja nun mal sinkt, fing ich besser oben an.


  Bis Fran mich zum Mittagessen abholte, hatte ich es geschafft, alles abzustauben und die Fenster zu putzen. Nun brauchte ich dringend eine Pause und etwas in den Magen. Daher war mir ihr verkniffenes Gesicht ein willkommener Anblick. Sie sah sich im Zimmer um und nickte, bevor sie mich schweigend auf demselben Weg zurückführte, den wir am Morgen genommen hatten. Der Duft frisch gebackenen Brots stieg mir verführerisch in die Nase, als wir um die Ecke bogen und in die große, helle Küche traten. Ms Mary stand am Herd und deutete auf eine jüngere Frau, die ihr Haar zu einem Knoten zusammengefasst und diesen genau wie Ms Mary mit einem Netz bedeckt hatte.


  »Riecht gut, Henrietta. Ich glaube, jetzt haben Sie den Dreh raus. Wir werden dieses Brot mal von unserem Personal testen lassen, und wenn es allen schmeckt, können Sie das Brotbacken für die Mahlzeiten der Familie übernehmen.«


  Ms Mary drehte sich um und wischte sich dabei die Hände an der Schürze ab. »Ah, hier ist ja unsere neue Angestellte! Na, wie läuft’s?«


  Ms Fran nickte. »Gut!«


  Entweder lächelte sie nicht gern, oder sie mochte mich einfach nicht.


  »Setzt euch, setzt euch, wir haben vor der Ankunft der Stones noch viel zu tun!«


  Ich wartete, bis Fran Platz genommen hatte, und setzte mich dann auch. Ms Mary stellte Essentabletts vor uns ab. Irgendetwas musste ich richtig gemacht haben, denn Fran sprach mich an: »Das gesamte Personal isst an diesem Tisch. Allerdings kommen wir alle zu verschiedenen Schichten zum Mittagessen. Du kannst dir aussuchen, was du essen möchtest.«


  Ich nickte, griff nach dem Tablett mit Sandwiches und nahm mir eines herunter. Und aus einer Schüssel angelte ich mir ein paar frische Früchte.


  »Die Getränke stehen da drüben auf der Küchentheke. Entweder nimmst du dir, was da ist, oder du machst dir selbst etwas zurecht.«


  Ich ging hinüber und goss mir etwas Limonade ein. Dann aß ich stumm und lauschte dem Gespräch zwischen Ms Mary und der Frau namens Henrietta. Sie schienen Brot für das Abendessen zu backen. Weder Fran noch ich versuchten, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


  Nach dem Essen folgte ich Fran zur Spüle, wo wir unsere Teller abwuschen und sie anschließend in die große Geschirrspülmaschine luden. Dann machten wir uns – immer noch schweigend – auf den Weg zurück in die Bibliothek. Inzwischen hatte meine Nervosität ein wenig nachgelassen, und ich schenkte meiner Umgebung mehr Aufmerksamkeit. Während wir den Gang entlanggingen, bemerkte ich Porträts an den Wänden, unter anderem auch die von zwei sehr hübschen kleinen Jungs. Je weiter ich kam, umso älter schienen sie zu werden. In der Nähe der Bibliothek lächelte mich von einem lebensgroßen Gemälde ein seltsam vertrautes Gesicht an. Ein Gesicht, das ich schon viele Male im Fernsehen und in Zeitschriften gesehen hatte. Erst gestern Abend war es wieder auf der Mattscheibe zu sehen gewesen. Jessica schaute sich nämlich während des Abendessens immer Entertainment Daily an, eine Promisendung. Über den Teenie-Rocker und Mädchenschwarm Jax Stone ließ sie sich mit am liebsten aus. Diesmal hatte er ein Mädchen an seiner Seite gehabt, das angeblich in seinem neuen Musikvideo zu sehen sein würde. Fran blieb hinter mir stehen. Ich drehte mich zu ihr um, und ihre ganze Aufmerksamkeit schien auf das Porträt gerichtet zu sein.


  »Das hier ist sein Sommerhaus, und über kurz oder lang trifft er hier mit seinen Eltern und seinem Bruder ein. Kommst du damit klar?«


  Ich war so baff, Jax Stones Gesicht an der Wand zu sehen, dass ich kein Wort herausbrachte und nur nicken konnte.


  Fran ging weiter, und ich folgte ihr in die Bibliothek. »Seinetwegen stellen wir eigentlich keine Teenager ein. Für ihn ist das Haus hier eine Rückzugsmöglichkeit. Als er jünger war, haben seine Eltern darauf bestanden, dass er jeden Sommer eine Pause einlegt und fern der Glitzerwelt Hollywoods Zeit mit ihnen verbringt. Nun ist er zwar älter, kommt aber im Sommer immer noch gern her, auch wenn er seinen Aufenthalt ab und zu für irgendeinen Event unterbrechen muss. Seine Familie begleitet ihn, da sie sich das Jahr über nicht viel zu sehen kriegen. Wenn du damit nicht umgehen kannst, wirst du sofort gefeuert. Seine Privatsphäre geht über alles. Deswegen wird dieser Job auch so gut bezahlt.«


  Ich straffte mich und schnappte mir den Eimer, den ich benutzt hatte. »Ich kann mit allem umgehen. Dieser Job ist mir wichtiger als ein Teenie-Star!«


  Fran nickte, aber ihrer düsteren Miene nach zu urteilen, glaubte sie mir nicht so recht.


  Also stürzte ich mich mit noch mehr Energie als zuvor in die Arbeit. Am Ende eines langen Tages lauschte ich dann, wie die stille Fran Ms Mary Bericht erstattete, der damit endete, dass sie mich für eine gute Arbeitskraft hielt, der man eine Chance geben solle. Ich dankte den beiden. Ich würde tatsächlich genügend Geld verdienen, sodass meine Mutter im Herbst, wenn das Baby kam, nicht arbeiten musste und ich wieder zur Schule gehen konnte. Ich schaffte das!


  Ja, Jax Stone war berühmt, er hatte die tollsten stahlblauen Augen und sah unfassbar gut aus. Das musste ich zugeben. Doch man wusste ja, dass der äußere Schein trügen konnte. Ich ging davon aus, dass ich seine oberflächliche Art garantiert so doof fände, dass es mich gar nicht kratzen würde, wenn er mir beim Putzen des Hauses über den Weg lief.


  Mal abgesehen davon hatte ich von Jungs sowieso keine Ahnung. Selbst wenn sie sich noch so ins Zeug legten, unterhielt ich mich grundsätzlich nicht länger mit ihnen. Dafür war ich viel zu sehr damit beschäftigt, dass wir etwas in den Magen bekamen oder dass meine Mom sich daran erinnerte, unsere Rechnungen zu bezahlen.


  Wenn ich an das viele Geld dachte, das ich für Kondome zum Fenster rausgeworfen hatte, die ich ihr in die Hand gedrückt und in die Handtasche gesteckt hatte, bevor sie mit einem der zahllosen Männer ausging, die in Scharen hinter ihr herliefen, wäre ich vor Wut am liebsten geplatzt. Selbst in Secondhandklamotten sah Jessica noch umwerfend aus. Einer ihrer vielen Ekeltypen hatte mir gesagt, ich hätte ihr Aussehen geerbt. Ob es ihr blondes, gewelltes Haar war, ihre klaren blauen Augen oder ihre dichten schwarzen Wimpern – irgendwie hatte ich alles von ihr mitbekommen. Allerdings besaß ich eine Eigenschaft, die mir, das wusste ich, die Männer vom Hals halten würde: Ich kam eher langweilig rüber. Darauf wies mich meine Mutter nur zu gern hin. Doch anstatt darüber traurig zu sein, klammerte ich mich mit aller Macht daran. Was sie für eine Charakterschwäche hielt, betrachtete ich als meine Rettung. Ich wollte nicht so sein wie sie. Wenn mich eine langweilige Persönlichkeit davon abhielt, auf ihren Spuren zu wandeln, dann würde ich sie kultivieren!


  Die Wohnung, in der wir für fast fünfhundert Dollar im Monat wohnten, lag unterhalb eines riesigen, alten Hauses. Als ich nach meinem ersten Arbeitstag heimkam, konnte ich sie nirgends finden. Doch bei vier Zimmern konnte sie eigentlich nicht weit sein.


  »Mom?« Keine Antwort.


  Die Sonne ging unter, also trat ich auf das hinaus, was Jessica als Terrasse bezeichnete. Ich selbst hätte es eher eine kleine Steinplatte genannt. Sie liebte es, von hier aus aufs Meer hinaus zu sehen. Und tatsächlich: Dort stand sie in einem Bikini, den ich mir erst vor ein paar Wochen in einem Secondhandshop gekauft hatte, und stellte ihren wachsenden Bauch zur Schau. Nun drehte sie sich zu mir um und lächelte. Von der kränklichen Miene am Morgen – keine Spur mehr. Stattdessen schien sie regelrecht zu glühen.


  »Sadie! Na, wie ist es gelaufen? Die gute, alte Ms Mary hat’s dir sicher nicht leicht gemacht, oder? Ich hoffe, du warst trotzdem nett zu ihr. Wir brauchen diesen Job, und du kannst so pampig und zugeknöpft sein!«


  Ich lauschte ihrem Sermon über meinen Mangel an sozialen Fähigkeiten und wartete, bis sie fertig war. »Ich habe den Job den Sommer über, wenn ich möchte«, sagte ich dann.


  Jessica stieß einen übertrieben lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Ach, das ist ja super, ich muss mich in den nächsten Monaten nämlich wirklich ausruhen! Das Baby verlangt mir so viel ab! Du verstehst einfach nicht, wie schwer es ist, schwanger zu sein.«


  Wieder hätte ich sie gern daran erinnert, dass ich nichts unversucht gelassen hatte, um sie vor einer Schwangerschaft zu bewahren! Aber ich nickte nur und ging mit ihr hinein.


  »Sadie, ich sterbe vor Hunger. Kannst du vielleicht irgendetwas zubereiten, das ganz schnell geht? Zurzeit esse ich für zwei.«


  Ich hatte mir schon vor meiner Rückkehr überlegt, was wir abends essen würden. Schließlich wusste ich ja, dass Mom in der Küche nichts auf die Reihe kriegte. Die ersten acht Jahre meines Lebens hatte ich irgendwie überlebt, indem ich Sandwiches mit Erdnussbutter und Marmelade gegessen hatte. Und dann, so ungefähr mit acht, hatte ich begriffen, dass meine Mutter Hilfe brauchte. Entsprechend fing ich an, schneller heranzuwachsen als andere Kinder. Je mehr ich an Aufgaben übernahm, umso mehr halste sie mir auf. Mit elf war ich schließlich für alles zuständig.


  Nachdem die Nudeln nun kochten und die Fleischsoße vor sich hin simmerte, ging ich in mein Zimmer. Ich wechselte aus meinen Arbeitsklamotten in ein Paar abgeschnittene Secondhandjeans, die das Herzstück meiner Garderobe bildeten, und in ein T-Shirt. Viel gab meine Garderobe nun mal nicht her.


  Der Topf mit den Nudeln meldete mit einem Pfeifton, dass ich mal wieder nach dem Essen sehen musste. Jessica würde deswegen garantiert nicht aufstehen. Ich eilte in die kleine Küche zurück, holte mit einer Gabel eine einzelne Spaghetti-Nudel heraus und schleuderte sie an die Wand hinter dem Herd. Sie blieb hängen. Aha, die Nudeln waren fertig!


  »Wirklich, Sadie, warum du Nudeln an die Wand wirfst, geht mir einfach nicht ein. Wo hast du bloß diese verrückten Ideen her?«


  Ich sah zu Jessica hinüber, die sich in meinem Bikini gerade wieder auf die verschossene pastellfarbene Couch plumpsen ließ, die wir bei unserem Einzug mit übernommen hatten.


  »Das habe ich mal im Fernsehen gesehen, als ich klein war. Und hab’s seitdem nicht mehr vergessen. Außerdem funktioniert es tatsächlich!«


  »Das ist einfach nur widerlich«, murmelte Jessica und streckte sich auf der Couch aus.


  Selbst wenn sie es gewollt hätte: Sie hätte nicht mal Wasser zum Kochen bringen können! Aber ich beschloss, einfach die Klappe zu halten.


  »Mom, das Essen ist fertig!« Ich häufte Nudeln auf einen Teller, denn mir war klar, dass sie mich bitten würde, ihr das Essen zu bringen.


  »Bring mir meinen Teller her, ja, Süße?«


  Ich grinste. Na bitte, wieder mal war ich ihr einen Schritt voraus gewesen. Dieser Tage stand sie nur auf, wenn ihr überhaupt nichts anderes mehr übrig blieb. Ich legte eine Gabel und einen Löffel auf den Teller und reichte ihn ihr. Jessica setzte sich nicht mal auf. Stattdessen platzierte sie den Teller auf ihrem Bauch und fing an zu essen. Ich stellte ein Glas Eistee neben sie auf den Boden und machte mir einen eigenen Teller mit Spaghetti und Fleischsoße zurecht. Nach dem heutigen Tag hatte ich einen Bärenhunger.
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  Als die Limousine vor dem Haus hielt, hatte sich das Personal auf Befehl Ms Marys hin schon vor dem Haus versammelt. Ich wartete nicht ab, dass der Fahrer mir die Tür öffnete. Was ich hier für einen Eindruck hinterließ, war schließlich piepegal. Entsprechend konnte ich tun und lassen, was ich wollte. Ich stieg aus, streckte mich und lächelte zu dem Haus auf, das für mich Freiheit verkörperte.


  Hier bestand keine Gefahr, dass ausgetickte Mädchen meine Tür eindrückten. Ich musste auch nirgendwo hin. Musste keine Interviews geben. Nichts! Nein, hier konnte ich mich den ganzen verdammten Tag lang völlig ungestört an den Strand legen. In Süd-Alabama ließ es sich gut leben. Meine Mom war noch nicht eingetrudelt, insofern hatte ich Zeit, reinzugehen und ein paar Worte mit Ms Mary zu wechseln und mir dann noch einen Eistee und ein Buttermilchbrötchen zu organisieren.


  Noch bevor ich die Treppen hochgegangen war, kam Ms Mary auch schon herausgeeilt. »Master Jax, du siehst ja aus, als hättest du seit unserer letzten Begegnung bald fünf Kilo verloren! Komm rein und lass dir was Gutes zu essen geben. So dürr dürfen heranwachsende Jungs nicht aussehen!«


  Eigentlich hatte ich dank meinem neuen Trainer inzwischen fünf Kilogramm zugelegt. Aber auf eine Diskussion darüber würde ich mich trotzdem nicht einlassen. Ms Mary widersprach man nicht. Selbst meine Mutter wusste das. »Hallo, Ms Mary! Sie sind seit unserem letzten Treffen ja noch hübscher geworden!« Dieses Kompliment hatte ich ihr in den letzten fünf Jahren jedes Mal gemacht, und jedes Mal hatten sich ihre faltigen Wangen daraufhin rosig gefärbt.


  »Sei still, Junge. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Aber meine Buttermilchbrötchen, ja, von denen kannst du schwärmen!« Ms Mary war stolz auf ihre Kochkünste, und ich war auch ziemlich hingerissen davon. Deshalb bezahlte ich sie auch gut, damit sie das ganze Jahr über blieb, selbst während meiner Abwesenheit. Ich liebte es zu wissen, dass ich herkommen konnte, wann immer ich wollte. Dadurch hatte nicht nur Ms Mary einen Ganzjahresjob, sondern ein paar andere vom Personal auch. Im Sommer musste sie dann lediglich einige zusätzliche Aushilfskräfte einstellen.


  [image: Sadie]


  Am nächsten Tag lief schon alles viel glatter. Ich wurde nicht mehr durchsucht, und mir wurde sogar eine eigene Karte ausgestellt, die ich von nun an bei meiner Ankunft am Tor vorzuzeigen hatte. Und Fran lächelte mich sogar einmal an! Nach dem Mittagessen schickte Ms Mary mich in den zweiten Stock, in dem sich die meisten Schlafzimmer befanden. Es fiel mir nicht schwer zu vergessen, wessen Haus ich da putzte. Ich hatte auch keine Freundinnen, denen ich von meinem Job erzählen konnte. Eigentlich war nichts weiter dabei, in den Zimmern zu stehen, in denen sich der heißeste Teenie-Star der Welt den ganzen Sommer über aufhalten würde. Ich betrat sein Schlafzimmer und drehte mich einmal im Kreis. Der Raum sah überhaupt nicht so aus, wie man es bei einem Promi erwartet hätte. Mir kam hier alles so altmodisch vor, was ich seltsam fand. Das musste ich mir genauer anschauen.


  An einer Wand hingen Baseballschläger und Bälle, von denen manche Autogramme aufwiesen, andere sahen einfach nur ziemlich abgenutzt aus. Trikots, die Jax Stone in seiner Kindheit getragen haben musste, waren ebenfalls an die Wand gehängt worden. Ich konnte mir den kleinen Jungen, den ich gestern auf den Bildern gesehen hatte, leicht vorstellen, wie er sie getragen und wie ein ganz normales Kind Baseball gespielt hatte. Ich ging hin, um mir die Fotos der Teams, die unter jedem Trikot hingen, genauer anzusehen. Auf den frühesten hatte ich so meine Probleme damit zu erkennen, welcher in der Mannschaft der kleine Junge gewesen war, der nun ein berühmter Rockstar war. Nachdem er dann so um die zehn, elf Jahre alt zu sein schien, erkannte ich ihn dagegen locker. Die Trikots und Bilder waren den Jahreszahlen nach von der Kindergartenzeit bis zum Alter von ungefähr dreizehn angeordnet worden, dann hörten sie auf. Also rund ein Jahr, bevor ich glaubte, seinen Namen zum ersten Mal im Radio gehört zu haben. Bis ein Plattenlabel ihn entdeckt hatte, schien er ein ganz normales Leben geführt zu haben.


  Die Wand über seinem Bett hob das Zimmer von dem eines normalen Teenagers ab. Gitarren in den verschiedensten Formen, Größen und Farben hingen dort. Auf vielen entdeckte ich Autogramme; manche waren nigelnagelneu und glänzten. Eine schien mit echtem Gold überzogen, und es hätte mich überhaupt nicht gewundert, wenn es wirklich so gewesen wäre. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und betrachtete sie genauer. »Fender« stand darauf. Ich machte mich daran, mir die Unterschriften auf den teureren Gitarren anzusehen. Fuhr mit dem Finger über den Namen »Jon Bon Jovi« und lächelte. Anscheinend hatten selbst Rockstars Idole. Inmitten der ganzen Gitarren hing eine kleinere, die ziemlich abgegriffen aussah. Es handelte sich bestimmt um die erste und liebste aller Gitarren.


  Ich linste zur Tür, um mich zu vergewissern, dass ich ungestört war, und stellte mich dann unter die kleine Gitarre, mit der alles angefangen haben musste. Sie war Sinnbild für einen Traum, der in Erfüllung gegangen war, und kam mir deshalb fast heilig vor, selbst wenn ich kein durchgedrehtes Groupie war.


  Mein Reinigungswagen stand noch immer unbenutzt in der Türöffnung, und ich wusste, dass ich dringend loslegen musste. Außerdem wollte ich gar keine neuen persönlichen Dinge über ihn erfahren! Ich wollte weiterhin an meiner Vorstellung von ihm als einem oberflächlichen und unerreichbaren Menschen festhalten. Das Wissen, dass er einst ein hübscher kleiner Junge mit dunkelbraunen Locken und einem Lächeln gewesen war, das eines Tages Mädchen zum Austicken bringen würde, ließ ihn realer und nicht mehr so gottgleich erscheinen. Ich musste mein Interesse für ihn dringend auf ein Minimum herunterschrauben! Rasch machte ich mich daran, im Zimmer Staub zu wischen und den teuren Holzboden zu fegen. Dieses Zimmer musste schnellstmöglich fertig werden, damit ich nicht noch auf mehr Persönliches stieß. Ich konzentrierte mich gedanklich auf meine Zukunft und verdrängte alle Gedanken an Jax Stone.


  Fran erschien in der Tür. »Sadie, bist du noch immer nicht fertig? Die Familie Stone ist eingetroffen, und wir müssen uns in den Personalbereich zurückziehen.« Sie machte einen sehr nervösen Eindruck.


  Ich verstaute meine Reinigungsutensilien wieder in dem Wägelchen und kam zu ihr. »Doch, klar, bin gerade fertig geworden.«


  Fran nickte und steuerte auf den hinteren Aufzug zu, in dem sich das Hauspersonal unbemerkt von der Familie auf und ab bewegte. Sobald die Tür aufglitt, eilte Fran hinein, und ich wollte ihr gerade folgen, als eine Flasche Glasreiniger vom Wagen fiel und etwas davon auslief. Ich griff nach einem kleinen Lappen, hob die Flasche vom Boden auf und wischte das ausgelaufene Reinigungsmittel so gut es ging auf.


  »Beeil dich, bitte«, rief Fran mir nervös aus dem Aufzug zu. Anscheinend war die Familie bereits im Anmarsch.


  Gerade wollte ich meinen Putzwagen in Richtung Aufzug schieben, als es mich plötzlich heiß und kalt überlief. Erschrocken drehte ich mich um und entdeckte Jax Stone, der mich beobachtete. Allerdings nicht in Gestalt des hübschen kleinen Lockenschopfs, sondern in der des berühmten Rockstars. Ich erstarrte, denn ich wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich wollte Ms Mary nicht, dass meine Anwesenheit im Haus schon so früh bekannt wurde. Auf seinem unglaublich sexy Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, woraufhin meine Wangen zu glühen anfingen. Ich wandte den Blick ab und schob den Wagen eilig in den Aufzug.


  Es schien ihn gar nicht zu ärgern, dass ein Teenager in seinem Haus arbeitete. Nein, es schien ihn eher zu amüsieren. Fran sah mich finster an, schwieg aber. Im Erdgeschoss angekommen, brachte ich meinen Putzwagen weg und machte mich auf den Weg in die Küche, um Bescheid zu geben, dass ich oben fertig sei. Dort stand Ms Mary schon mit in die Hüften gestemmten Händen da und wartete auf uns. Zwischen ihr und Fran schien eine stumme Unterhaltung stattzufinden. Dann nickte Ms Mary, griff nach etwas auf dem Tisch und reichte mir ein paar zusammengefaltete schwarze Kleidungsstücke.


  »In Anwesenheit der Familie trägt jeder eine Uniform. Du wirst ab jetzt auch nicht mehr im Haus sauber machen, sondern mir in der Küche und MrGreg im Garten zur Hand gehen. Heute Abend musst du mir allerdings dabei helfen, das Abendessen aufzutragen. Ms Stone hat angewiesen, dass alle Bediensteten, die die Familie oder die Gäste zu Gesicht bekommen, gut aussehen müssen. William, der junge Mann, den ich eingestellt habe, um Marcus beim Bedienen zu unterstützen, hat vor zehn Minuten angerufen und sich krankgemeldet. Du bist meine einzige Rettung, denn du hast bewiesen, dass du hart arbeiten kannst. Außerdem scheint dir ernsthaft etwas an diesem Job zu liegen. Dein Alter macht mir Sorgen, da der Hausherr ungefähr im selben Alter ist und ihn die meisten Mädchen anhimmeln. Mein Bauchgefühl sagt mir aber, dass du damit keine Probleme hast. Ich hoffe, du zeigst auch weiterhin so eine Reife!«


  Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte, also nickte ich nur.


  »Gut. Also, diese Sachen hier trägst du von nun an täglich. Ich werde zwei weitere Garnituren in deiner Größe anfertigen lassen. Du lässt sie abends hier, wo sie gewaschen und gebügelt werden. Schau, dass du das Haus immer durch den Personaleingang betrittst und dich im Wäschezimmer dann sofort umziehst. Wenn du draußen arbeitest, wechsele in die passenden Shorts. Die findest du ebenfalls im Wäschezimmer. Doch zuerst brauche ich deine Hilfe noch, um das Abendessen zuzubereiten. Beim Bedienen musst du dann wieder picobello aussehen.«


  Die nächsten beiden Stunden über hackte, schnetzelte und rührte ich und befüllte alle möglichen Arten von Fleisch- und Gemüsesorten. Als Ms Mary mir schließlich befahl, mich umzuziehen und frisch zu frisieren, war ich schon ganz schön fertig. Ich schlüpfte in den schwarzen Rock, der knapp oberhalb der Knie endete, und in die weiße Bluse mit dem runden Ausschnitt. Über Rock und Bluse zog ich eine schwarze Schürze an. Ich löste meinen Pferdeschwanz und kämmte mir die Locken zu einer Hochsteckfrisur. Dann wusch ich mir Gesicht und Hände und betrachtete mich seufzend im Spiegel. Durch das Gesicht meiner Mutter hatte ich mir heute Abend einen Bedienungsjob ergattert, doch durch meine reservierte Art hatte ich Ms Marys Vertrauen gewonnen. Wo die Augen meiner Mutter vor Übermut funkelten, blieb mein Blick ernst und vorsichtig.


  Jax Stones leibhaftiges Lächeln hatte mich genauso überwältigt, wie es das auf den Millionen von Bildern getan hatte, die ich in Zeitschriften und auf Postern gesehen hatte. Allerdings hieß das noch lange nicht, dass ich so dumm gewesen wäre, mich wie der Rest der Welt zu ihm hingezogen zu fühlen. Nach einem tiefen Atemzug öffnete ich die Tür und ging in die Küche zurück, wo Ms Mary schon wartete.


  »Okay, und jetzt denk bitte daran, dass du das hier Master Jax genau in dem Moment servierst, in dem Marcus Ms Stone das Essen serviert.« Sie deutete auf einen hochgewachsenen jungen Typen, dem ich zuvor noch nicht begegnet war. »Heute Abend werden nur die beiden am Tisch sitzen. MrStone und Jason treffen erst morgen ein. Entsprechend bedient heute Abend auch nur ihr beiden. Pass auf, dass du dich still hinter Master Jax stellst, während er isst, und Marcus’ Hinweise befolgst. Er wird dir bei allem helfen, wo du unsicher bist.«


  Ich richtete meinen Blick nun ganz auf Marcus, der nur ein paar Jahre älter als ich zu sein schien, also vermutlich im Collegealter war. Angesichts seiner freundlichen grünen Augen entspannte ich mich sofort.


  Er streckte seine gebräunte Hand aus und grinste. »Marcus Hardy.«


  Ich ergriff sie. »Sadie White.«


  Noch immer grinsend nickte er und griff nach seinem Tablett. »Übrigens, Hut ab für die Art, wie du dir den Job hier gestern gesichert hast. Ich fand’s verblüffend, wie sich der Ausdruck in deinen Augen in nicht mal einer Sekunde von nervös in entschlossen verwandelt hat.« Er hob das Tablett vor sich hoch, und ich nahm lächelnd jenes, das man mir hingestellt hatte.


  »Folge mir.« Er zwinkerte mir noch einmal zu, dann wandte er sich um und nahm Kurs auf das Esszimmer.


  Den großen Raum kannte ich schon, denn ich hatte dort am Morgen bereits den Boden geschrubbt. Marcus nahm hinter Ms Stone, die mit dem Rücken zur Tür saß, seinen Platz ein. Ich ging um den Tisch herum und stellte mich hinter Jax, der sich ans Kopfende des Tisches gesetzt hatte. Ich sah zu Marcus hinüber, er nickte, und wir stellten die Salate im exakt selben Moment auf den Tisch. Ich trat zurück. Marcus bedeutete mir, mich neben ihn zu stellen, also tat ich es.


  »Ich kapiere immer noch nicht, warum Dad Jason dazu zwingt, zu dem Auswahlgespräch in Yale zu gehen, obwohl er da doch gar nicht hinwill!« Jax’ Stimme klang schon fast unwirklich samtig.


  Es kam mir vor, als wäre ich in einen Kinofilm geraten und würde mir gerade diese Szene anschauen.


  »Dein Bruder weiß eben nicht, was das Beste für ihn ist. Er hat nun mal den Grips dazu, mehr als nur Jax Stones jüngerer Bruder zu sein. Er kann sich selbst einen Namen machen, wenn er sich darauf konzentriert, anstatt so viel Zeit mit diesem Aktiengezocke zu verplempern. Sein Sinn für Zahlen ist doch da völlig für die Katz! Er muss sich entscheiden, was er künftig tun möchte, und es dann anpacken, anstatt alles Mögliche auszuprobieren und herumzutrödeln. Wenn er seinen Erfolg im Aktienmarkt sucht, meinetwegen! Aber er soll nicht so tun, als sei es ein Spiel.«


  Jax’ Augen wanderten zu mir hinauf und schienen zu lächeln, bevor er sie wieder auf seine Mutter richtete. »Auf die Art verprellt ihr ihn doch nur. Du hast recht, er ist clever und deshalb braucht er euch nicht, um für ihn zu denken.«


  Ms Stone lachte kurz und hart auf. »Das sagst ausgerechnet du! Dabei wärst du nicht da, wo du heute bist, wenn ich keinen Druck auf dich ausgeübt hätte. Du wolltest doch nur mit deinen Kumpeln Baseball spielen und einer albernen Garagenband angehören, deren einziges Talent du selbst warst!«


  Jax seufzte und trank einen Schluck von seinem Eiswasser. »Genug, Mom, fang bloß nicht an, dich über die einzigen wahren Freunde lustig zu machen, die ich je hatte!«


  Ms Stone lehnte sich zurück, und Marcus berührte mich an der Hand, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich und den Grund unseres Hierseins zu lenken. Wir traten vor und entfernten – gleichzeitig! – die Salatteller.


  »Dürfen wir Ihnen zum zweiten Gang als Getränk etwas anderes als Wasser besorgen?«, erkundigte sich Marcus.


  Wieder fiel mir auf, dass ich beobachtet wurde. Ich kämpfte gegen den Drang an, mir noch einmal zu erlauben, meinen Blick in Jax’ Richtung und zu seinen wahnsinnig blauen Augen zu lenken.


  Ms Stone seufzte. »Ein Glas Wein könnte nicht schaden.« Sie warf einen Blick zu ihrem Sohn und strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt, als wolle sie einen Entschluss fassen. »Bringen Sie mir ein Glas des besten Merlot, den wir im Keller haben.«


  Jax lehnte sich zurück. Er beobachtete mich noch immer, das merkte ich. Also holte ich tief Luft und sah ihn an.


  »Wenn ich bitte ein Glas von Ms Marys süßem Eistee haben könnte?«


  Ich nickte und widerstand dem Drang, sein Lächeln zu erwidern.


  »Ja, Sir«, erwiderte Marcus. Er trat zurück und bedeutete mir mit einer schwungvollen Geste, ich solle – ihm voran – zurück in die Küche gehen.


  Ich verließ das große Esszimmer und atmete tief durch. Wer hätte gedacht, dass das Ganze so nervenaufreibend sein würde? Sobald wir in der Küche waren, lächelte Marcus mich an.


  »Was ist? Hab ich’s vermasselt?«


  Marcus schüttelte den Kopf, und eine blonde Locke fiel ihm in die Augen. »Unsinn, du warst toll. Und jetzt lass uns die Krabbencremesuppe rausbringen, bevor Ms Mary noch einen Anfall kriegt.« Er drehte sich zu ihr. »Ms Mary, wir brauchen einen Merlot aus dem Keller.«


  Ms Mary reichte ihm eine bereits geöffnete Flasche und dazu ein Glas. »Das habe ich mir schon gedacht. Und hier ist der Eistee für Jax.«


  »Das mit den Getränken übernehme ich«, erklärte Marcus.


  Ich war ihm zu dankbar, um nach dem Grund dafür zu fragen, nickte nur und folgte ihm zum Esszimmer. Kurz bevor wir wieder eintraten, warf Marcus mir einen Blick zu. »Kümmere dich einfach gar nicht drum, dass er dich beobachtet. Du bist nun mal ein echter Hingucker, da kann man das nur zu gut verstehen. Aber wenn du diesen Job behalten willst, musst du dich möglichst unsichtbar machen.« Er zwinkerte mir zu und öffnete die Tür.


  Unsichtbar zu werden – das war mein größtes Ziel im Leben. Deshalb hatte ich auch gedacht, ich hätte genau das schon versucht. Anscheinend musste ich mich stärker ins Zeug legen.


  »Ich habe vor, viel Zeit am Strand zu verbringen und mich einfach nur zu entspannen. Ich find’s toll, dass wir hier Zugang zu einem Privatstrand haben, und sehne mich schon das ganze Jahr danach, dort zu chillen, ohne dass jemand mit mir sprechen, mich kennenlernen oder ein Autogramm von mir haben will. Ich brauche dringend eine Verschnaufpause. Ich weiß, Marco kriegt bei dem Gedanken, dass ich drei Monate nicht verfügbar bin, die Krise, aber ohne diese Zeit hier würde ich durchdrehen.« Als ich die Krabbencremesuppe vor ihn hinstellte, sah Jax zu mir auf. »Danke!«, flüsterte er.


  »Ich gönne dir die Verschnaufpause ja! Gregory meinte nur, es sei gut, wenn du dich in dieser Zeit auch ein bisschen deinen Fans widmen würdest. Vielleicht könntest du ja ein Strandkonzert veranstalten oder einfach nur auf ein paar Filmpremieren gehen.«


  Jax schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Mom. Ich weigere mich, hier aufzutreten. Alabama habe ich mir extra deshalb ausgesucht, weil hier alles noch so schön verschlafen wirkt. Und besser noch, diese kleine Insel hier ist privat. Ein paar Kinopremieren lasse ich mir ja noch eingehen, aber damit hat es sich dann auch. Konzerte kommen nicht infrage.«


  Ms Stone zuckte die Achseln. »Nun, ich habe Gregory versprochen, dass ich es versuche, und das habe ich getan. Soll der sich mit dir befassen. Du bist erwachsen. Ich habe nicht vor, weiter Dampf zu machen.«


  Jax aß weiter, und ich stand neben Marcus, starrte aus dem Fenster und warf hin und wieder einen Blick auf Jax’ Suppenteller, um ihn im richtigen Augenblick abzutragen. Ich suchte Marcus’ Blick, und er lächelte mir zu. Er war ganz Profi, und ich merkte ihm seinen Wunsch an, dass ich meine Sache gut machte. Ich hatte einen Freund gefunden. Marcus berührte mich leicht am Arm und trat vor. Ich folgte ihm unverzüglich, und wir entfernten die Suppenteller.


  »Noch etwas Eistee, Sir?«


  Jax sah erst zu mir und dann zu Marcus. »Ja, bitte!«


  In Ms Stones Weinglas fehlte maximal ein Schluck. Einmal mehr trat Marcus zurück und gab mir den Vortritt beim Hinausgehen. Alles wie gehabt, wobei Marcus das gebrauchte Geschirr trug.


  In der Küche nahm Marcus ein bereits vorbereitetes Tablett mit den üppigsten exotischen Früchten, die ich je gesehen hatte.


  »Wow, die essen vielleicht einen Haufen!«


  »Na, bislang hat Ms Stone ihr Essen doch kaum angerührt, und ich schätze, mit dem Obst hält sie es genauso.«


  »Er isst seins aber schon ganz auf, oder?«


  »Japp, der Bursche wächst ja auch noch!«


  Ich lachte über seine Imitation von Ms Mary und folgte ihm wieder durch den inzwischen vertrauten Gang. Zurück im Esszimmer servierte ich Jax sein Obst, und Marcus übernahm für mich den Eistee.


  Diesmal aßen Mutter und Sohn schweigend. Gelegentlich spürte ich, wie Jax mich beobachtete, und dann, dass Marcus mich sanft berührte, zweifellos um mich daran zu erinnern, dass ich unsichtbar bleiben sollte. Kein einziges Mal erwiderte ich die Blicke, die Jax mir mit seinen neugierigen stahlblauen Augen zuwarf. Die beiden Stones wechselten noch ein paar Belanglosigkeiten, mehr nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit schaute ich zu Jax hinüber, um zu sehen, ob er fertig war, und unsere Blicke trafen sich.


  Ich versuchte, meine Augen von ihm loszureißen, doch in seinen entdeckte ich einen Anflug von Belustigung. Ich starrte auf meine Füße, und Marcus drückte meinen Arm, woraufhin ich zusammenzuckte. Ich sah zu ihm auf, und er deutete mir durch ein Nicken an, dass es an der Zeit war, die Teller abzuräumen. Wir taten es gleichzeitig, dann marschierte ich – inzwischen schon routiniert – zur Tür.


  »Ich brauche kein Dessert«, ließ Ms Stone Marcus wissen und wandte sich dann wieder Jax zu. »Ich lasse dich ja wirklich nur ungern allein essen, aber ich bin erschöpft. Ich bin in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst.«


  Als seine Mutter den Tisch verließ, stand Jax auf. Sobald sie verschwunden war, setzte er sich wieder. »Ich hätte wahnsinnig gern ein Dessert«, versicherte er uns … oder besser gesagt: mir.


  Marcus nickte. »Ja, Sir«, erwiderte er in seinem geschäftsmäßigen Ton, und wir gingen.


  Zurück in der Küche stellte Marcus sein Tablett ab. »Okay, jetzt wird’s knifflig. Du bist es, der ihm seinen Nachtisch bringen soll, und da Jax’ Mutter gegangen ist, gibt es für mich keinen Grund, noch mal ins Esszimmer zurückzukehren. Ich könnte für dich gehen, was eigentlich das Beste wäre, aber ich befürchte, dann würde Jax sauer werden. Er hat ein Auge auf dich geworfen, das war ja unvermeidlich. Allerdings hatte ich gehofft, dass eine Berühmtheit wie ihn ein weiteres hübsches Gesicht kaltlassen würde.«


  Seufzend lehnte Marcus sich mit der Hüfte an den Tisch und überkreuzte seine langen Beine. »Ich überlasse die Entscheidung dir.«


  »Mir?«


  »Was möchtest du machen, Sadie? Es geht nicht um deinen Job, sondern um meinen. Wenn du nicht zurückgehst, könnte ich meinen dafür verlieren, weil ich an deiner Stelle gegangen bin. Ich glaube, er hat schon spitzgekriegt, dass ich dich beschütze. Ob du gehst oder nicht, dein Job ist dir sicher … zumindest vorerst.«


  Seufzend griff ich nach dem Tablett, auf dem das Dessert stand. Ich würde nie den Job eines anderen gefährden, um meinen zu retten. »Ich mach’s selbst.«


  Ohne ein weiteres Wort machte ich mich allein auf den Weg.


  Als ich eintrat, lächelte mich Jax mit seinen stahlblauen Augen an. »Aha, hat er dich also tatsächlich allein herkommen lassen. Ich hatte mich schon gefragt, was er machen würde.«


  Eigentlich wollte ich über seine Bemerkung ja nicht grinsen, konnte es mir aber nicht verkneifen. Ich stellte sein Dessert vor ihn hin und nahm dann meinen Platz ein.


  »Sprichst du auch?«, fragte er.


  »Ja.« Bislang hatte Marcus das Sprechen für mich übernommen.


  »Normalerweise haben wir hier keine so jungen weiblichen Hausangestellten. Wie hast du Ms Mary rumgekriegt?«


  »Ich bin reif für mein Alter.«


  Er nickte nur und aß einen Bissen von dem Schokoladenkuchen, aus dessen Innerem noch mehr Schokolade hervorquoll. Nachdem er gekaut und geschluckt hatte, sah er mich wieder an. Ich drehte mich zum Fenster und schaute auf die Wellen hinaus, die ans Ufer brandeten.


  »Wie alt bist du?«


  »Siebzehn.« Ich hoffte, meine kurz angebundene Antwort würde seinem Verhör ein Ende machen.


  »Und wie hast du rausgekriegt, dass ich hier wohne?«


  Seine Frage überraschte mich, und ich sah ihn an. »Beim Staub- und Bodenwischen sind die Fotos von Ihnen ja wohl kaum zu übersehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Du hast dich für den Job hier beworben, ohne zu wissen, dass ich hier wohne?«


  Ich begriff, dass er davon ausging, dass sich ein Fan hereingeschmuggelt hatte, und nun wissen wollte, wie ich das geschafft hatte.


  »Meine Mutter arbeitet hier schon seit zwei Monaten. Doch inzwischen ist sie hochschwanger, sodass sie mich an ihrer Stelle hergeschickt hat. Ich habe gezeigt, dass ich den Job genauso gut mache, und Ms Mary hat mich behalten. Meine Anwesenheit hier hat nichts mit Ihnen zu tun, Sir, umso mehr aber damit, dass ich Geld für Essen und Miete brauche.« Ich klang sauer, das wusste ich, aber das war ich auch, und daran ließ sich nichts ändern.


  Er nickte und erhob sich. »Es tut mir leid. Als ich dich gesehen habe, jung und … na ja, attraktiv, wie du bist, dachte ich, der einzige Grund, dass du hier arbeitest, müsste der sein, dass du in meine Nähe kommen wolltest. Das war nicht fair. Bitte verzeih mir das.«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Ich spürte, wie mir der Job durch die Hände glitt, aber ich würde nicht weinen! »Verstehe«, brachte ich heraus.


  Ein jungenhaftes Lächeln umspielte seine Lippen, und er nickte mit dem Kopf zur Tür. »Schätzungsweise hätte mir aufgrund der besitzergreifenden Art des jungen Herrn hier heute Abend klar sein müssen, dass du in festen Händen bist. Ich habe dich öfter angeschaut, als ich es hätte tun sollen, aber ich habe immerzu darauf gewartet, dass du mich um ein Autogramm bitten oder mir deine Telefonnummer unauffällig unter die Serviette schieben würdest.«


  Ich hob überrascht die Augenbrauen.


  Er zuckte die Achseln. »Diese Dinge gehören zu meinem Alltag. Deshalb rechne ich immer damit.«


  Diesmal erwiderte ich Jax’ Lächeln. Er war gar nicht so schlimm, wie ich es mir eingebildet hatte. Und er würde mich nicht feuern.


  »Ich bin hier, um meinen Job zu machen, Sir, das ist alles.«


  »Tu mir bitte den Gefallen und rede mich nicht mit ›Sir‹ an. Duze mich, ja? Ich bin gerade mal zwei Jahre älter als du.«


  Ich nahm seinen Teller, wobei ich höllisch aufpasste, ihn dabei nicht zu berühren, und trat zurück. »Okay«, sagte ich und hoffte, nun gehen zu können.


  »Dann ist er also dein Freund?«


  Wieder eine Frage, mit der er mich überrumpelte, und ich stutzte.


  »Wer? Marcus?«


  Auf Jax’ Gesicht erschien ein schiefes Grinsen. Es fiel mir nicht leicht, den Blick von ihm loszureißen. »Wenn Marcus der Typ ist, der wild entschlossen schien, zu verhindern, dass du einen Fehler machst, dann ja.«


  »Nein, er ist … er ist einfach ein Freund.« Wie seltsam, diese Worte auszusprechen. Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden als einen Freund bezeichnet.


  Jax lächelte und beugte sich zu mir herunter, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich hoffe, dass du mich eines Tages auch als Freund betrachtest. Davon habe ich nicht viele.«


  Mein Gesicht erglühte, und seine Nähe brachte meine Haut zum Kribbeln. Ich spürte seinen warmen Atem und suchte nach Worten. Ich schluckte und versuchte, mich auf seine Bemerkung zu konzentrieren, anstatt in Ohnmacht zu fallen. »Ich habe nur einen«, platzte ich heraus.


  Jax zog die Brauen zusammen. »Das kann ich kaum glauben.«


  Ich zuckte die Achseln. »Mir bleibt keine Zeit für Freunde.«


  Jax trat vor und öffnete lächelnd die Tür für mich. »Nun, ich hoffe, wir können etwas Zeit in deinem vollgestopften Terminkalender finden, da ich zufällig gerade selbst ein Bedürfnis nach Freunden habe … Nach jemandem, der darauf pfeift, wer ich bin … Nach jemandem, der nicht über meine Witze lacht, wenn sie nicht witzig sind. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es dir völlig wurscht, dass ich diesen Monat auf dem Titelbild der Rolling Stone-Zeitschrift erscheine und ein Poster von mir über dem Bett jedes amerikanischen Mädchens im Teenageralter hängt.«


  Seine Bemerkung schien meine zeitweilige geistige Umnachtung durch seine Nähe weitgehend zu beheben, und ich schüttelte den Kopf. »Nicht bei jedem Mädchen in Amerika. Du hast meine Zimmerwände noch nie gesehen. Ich schätze also, du hast recht, ich pfeife drauf.« Ich ging weg und ließ ihn einfach stehen.
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  Ja, verdammt, ich hatte keine Ahnung, wie sie eigentlich hieß. Ich war so von ihr hingerissen gewesen, dass ich mich gar nicht nach ihrem Namen erkundigt hatte. Dass der Typ Mark, Matt oder Marcus hieß, hatte ich dagegen schon mitgekriegt. Aber verflixt, an ihren erinnerte ich mich nicht. Ich war einfach nur froh, dass sie nicht mit ihm zusammen war. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Es war ja nicht so, dass ich mich an sie ranmachen würde.


  Als ich sie zuvor vor meinem Schlafzimmer auf dem Flur gesehen hatte, hatte ich gedacht, sie müsse gehen. Selbst da schon hatte mir allein der Gedanke gestunken, weil sie einfach hammermäßig aussah, aber ich hatte es schon mit genügend hammermäßig aussehenden Mädchen zu tun gehabt, um zu wissen, dass sie komplett durchgeknallt sein konnten. Doch sie wollte nichts von mir. Sie mochte mich nicht mal, da war ich mir ziemlich sicher. Das war eine … merkwürdige, aber erfrischende Abwechslung.


  Zum ersten Mal seit Jahren wollte ich, dass ein Mädchen mich mochte. Sobald mein Bruder hier wäre und das mitbekäme, würde er mich für verrückt erklären. Ihre leicht schräg gestellten Augen und ihr Traumkörper, den ihre Dienstbekleidung nicht verbergen konnte, würden Jason kaltlassen. Was Mädchen anging, war er schwer auf der Hut und passte höllisch auf, mit wem er sich auf ein Date einließ. Nur mit einem hübschen Gesicht kam man bei ihm noch nicht weit. Er brauchte die Gewissheit, dass sie nicht nur deshalb hinter ihm her waren, um an mich ranzukommen.


  Nachdem ich mein Schlafzimmer betreten hatte, ging ich an das Fenster mit Blick in den Garten. Ich wollte mir zwar nicht eingestehen, dass ich schaute, ob sie heimging … aber so war es. Ob ich es zugab oder nicht: Ich hielt nach diesem Mädchen Ausschau.


  [image: Sadie]


  Marcus wartete in der Küche auf mich, trank einen Eistee und unterhielt sich mit Ms Mary. Als er mich sah, stand er auf. »Na, wie ist es gelaufen?«


  »Er hat gedacht, ich sei ein Groupie und hätte mich hier reingeschmuggelt. Er wollte wissen, wie ich das geschafft habe. Und ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und dass ich kein Fan bin. Und dass mir, als ich den Job übernahm, auch gar nicht klar gewesen ist, wem dieses Haus gehörte.«


  Marcus runzelte die Stirn. »Wie hat er deine Erklärung aufgenommen?«


  »Ich glaube nicht, dass es jetzt, da er weiß, dass ich kein ausgeflipptes Groupie bin, das ihm seine Telefonnummer unter seine Serviette schieben will, noch Probleme geben wird. Vermutlich wird er mich künftig gar nicht mehr wahrnehmen.«


  Marcus’ Augenbrauen schnellten in die Höhe, als hätte er da so seine Zweifel.


  Ms Mary kam her und nahm mir das Tablett ab. »Gut, ich wusste doch, dass du das alles hinkriegst. Nun geh dich umziehen, und dann nichts wie nach Hause mit dir. Wir brauchen dich erst morgen früh um sieben wieder.«


  Ich eilte in die Wäschekammer. Sobald ich wieder meine normalen Klamotten anhatte, machte ich mich zur Dienstbotentür auf. Ms Mary summte beim Putzen vor sich hin, und Marcus lehnte an der Tür und wartete.


  »Es ist schon spät. Bist du hergefahren oder gelaufen?«, fragte er.


  »Ich bin mit dem Fahrrad da.«


  Er machte die Tür auf, und wir traten zusammen in den Abend hinaus. »Weißt du was, wir legen dein Fahrrad auf die Ladefläche meines Pick-ups und ich bringe dich heim.« Er schien sich ernsthaft um mich zu sorgen.


  »Okay, vielen Dank!«


  


  Sobald wir beide in seinem Pick-up saßen, entspannte ich mich und lehnte mich auf dem abgewetzten Ledersitz zurück. »Sag mal, wie lange arbeitest du denn schon in der Villa der Stones?«


  Er sah zu mir herüber. »Erst seit letztem Sommer. Ich arbeite überhaupt nur im Sommer hier. Ich stamme zwar aus Sea Breeze, gehe aber im Moment an die University of Alabama. Das ist für mich also ein reiner Ferienjob.«


  »Für mich gilt dasselbe. Im Herbst beginnt mein letztes Schuljahr, dann bin ich Senior. Wir sind gerade erst aus Tennessee hergezogen.«


  Ein paar Minuten lang schwiegen wir, und ich beobachtete durchs Fenster, wie Familien, die immer noch ihre Strandsachen trugen, die Bürgersteige entlanggingen. Bevor wir hierhergezogen waren, hatte ich noch nie einen Strand gesehen. Entsprechend war ich von jeder Welle fasziniert, die an den Strand brandete.


  »Du wirkst so viel älter als ein Senior an der Highschool. Im Grunde bist du sogar reifer als viele meiner Kommilitoninnen.«


  Ich lächelte in mich hinein. Wenn der gewusst hätte! Aber dies war nicht der Abend, an dem ich jemandem meine Lebensgeschichte erzählen würde, der sich unter Umständen als ein echter Freund entpuppen könnte. »Ich weiß. Ich war schon immer eine alte Frau im Körper eines Kindes. Meine Mutter treibt das zum Wahnsinn.«


  »Na ja, der Begriff ›alte Frau‹ kommt mir bei deinem Anblick nun nicht gerade in den Sinn, du bist einfach nur reifer als die durchschnittliche Siebzehnjährige.«


  Tja, eine normale Siebzehnjährige hätte sich jetzt auch einen schönen Sommer gemacht und geflirtet, was das Zeug hielt. Doch von Sommerromanzen verstand ich nichts, auch wenn hier anscheinend ständig davon die Rede war. Die Mädchen hier sprachen von den Touristen als »Summerboys«. Ich blickte da nicht so recht durch, andererseits war ich ja auch kein normales Mädchen.


  Marcus drehte sich zu mir. »Hab ich was Falsches gesagt? Falls ja, dann war das keine Absicht. Es war eigentlich als Kompliment gedacht. Es gibt so unheimlich viele dumme und oberflächliche Mädchen. Die stehen mir echt bis hier. Du dagegen bist wie ein frischer Wind.«


  Ich lächelte. Er war wirklich ein netter Typ. Ich wünschte, ich würde Schmetterlinge im Bauch spüren, wenn er mich ansah, aber diese Reaktion schien mein Körper für Teenie-Rockstars zu reservieren, und der Gedanke, ich könnte oberflächlich sein, bereitete mir Übelkeit.


  »Danke, ich habe für mein seltsames Wesen noch nie ein Kompliment bekommen.«


  Verdattert schüttelte er den Kopf. »Als seltsam würde ich dich nicht bezeichnen … eher erfrischend einzigartig.«


  Ich lachte über seinen Versuch, es besser klingen zu lassen. »Danke schön! ›Erfrischend einzigartig‹ klingt viel reizvoller. Bei der nächsten Ampel musst du rechts fahren, danach ist es das zweite Haus auf der linken Seite.«


  Den Rest der Fahrt schwiegen wir.


  »Halt bitte gleich hier an. Wir dürfen nämlich die Einfahrt des Besitzers nicht benutzen. Sie wohnen in dem Haus. Wir haben die kleine Wohnung darunter gemietet.«


  Marcus tat es.


  »Danke noch mal fürs Heimbringen!«


  Marcus schlug seine Tür auf, sprang heraus und hob mein Fahrrad von der Ladefläche herunter.


  Ich beobachtete, wie er es neben die Tür an die Wand stellte.


  »Nichts zu danken. Wann immer wir zur selben Zeit Feierabend haben, kann ich dich mitnehmen.«


  Ich dankte ihm noch einmal.


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Nachdem du hier neu bist und wir den Sommer über zusammenarbeiten, da könnten wir nach der Arbeit doch mal was zusammen unternehmen? Oder auch am Sonntag tagsüber, wenn wir beide freihaben? Ich kann dir zeigen, wo man hier Spaß haben kann, und kann dich ein paar Leuten vorstellen. Du weißt schon, einfach als Freunde.«


  »Das klingt doch gut«, sagte ich. »Ich würde gern mal mit jemandem was unternehmen, der sich hier in der Gegend auskennt.«


  Grinsend fuhr er sich durchs blonde Haar. »Super! Dann plane ich das diese Woche schon mal ein und lass dich dann wissen, was wir machen, okay?«


  Wir verabschiedeten uns voneinander. Ich beobachtete, wie er wieder in seinen Pick-up stieg, und winkte ihm noch einmal. Auf dem Weg zur Haustür machte ich mich schon mal darauf gefasst, dass mich Jessica garantiert gleich mit Fragen bestürmen würde, warum ich so lange gebraucht hatte.


  In unserer Wohnung war es dunkel und still. Ich spähte in Jessicas Zimmer und entdeckte sie schlafend auf ihrem Bett – natürlich lief die Klimaanlage auf vollen Touren. Ich schnappte mir einen Quilt und deckte sie damit zu, bevor ich in mein Zimmer ging, um meinen Schlafanzug zu holen. Ich freute mich, dass sie mich nun nicht mehr mit Fragen löchern würde und ich auch nichts zu kochen brauchte. Lächelnd ging ich ins Bad. Ich brauchte dringend eine Dusche und wollte dann nur noch ins Bett. Die allergrößte Hürde lag hinter mir. Morgen sollte alles schon einfacher laufen. Keine weiteren Begegnungen mit Jax. Und mit einem guten Freund an der Seite würde alles mehr Spaß machen.


  In den nächsten Wochen wurde die Arbeit so langsam Routine für mich. Bei meiner Ankunft ging ich immer direkt zu Ms Mary in die Küche. Sie redete viel mehr als Fran, und ihre Geschichten waren unterhaltsam. Sie erzählte mir alles über ihre beiden Töchter und die sieben Enkelkinder. Eine Tochter lebte in Michigan mit wiederum fünf eigenen Töchtern. Die andere lebte in Georgia und hatte eine neunjährige Tochter und einen kleinen Sohn, der in einer Familie mit so vielen Mädchen natürlich total verhätschelt wurde. Wenn ich so hörte, wie Ms Mary ihre Töchter großgezogen hatte, fiel mir auf, wie trostlos mein Leben mit Jessica vergleichsweise klingen würde. Was, wenn ich in einer Familie wie Ms Marys hätte aufwachsen können? Ein Leben, wie sie es schilderte, mit vielen Familienmitgliedern und so voller Liebe, wünschte ich mir für später auch, und schon jetzt gab ich mich Tagträumen darüber hin.


  Meine ersten Nachmittage mit MrGreg verliefen etwas angespannt, da er sich nicht gern von einem Teenager helfen lassen wollte. Aber nachdem er sich mal einen ganzen Tag lang nicht auf seine arthritischen Knie hatte begeben müssen, schien er die Vorteile allmählich schätzen zu lernen. Am vierten Tag setzten sich MrGreg und ich nach Arbeitsende in den Gartenpavillon und spielten Schach. Er schlug mich jedes Mal, aber ich lernte dazu und versprach ihm, dass ich nicht aufgeben würde, bis ich ihn eines Tages schlagen könnte. Marcus sah ich abends, wenn wir uns alle an den Tisch setzten und einen Teller Suppe und Salat genossen. Ms Mary gab mir immer eine Portion Essen für Jessica mit, was vermutlich mir zuliebe geschah. Ohne, dass ich je ein Wort darüber verloren hatte, schien sie zu verstehen, wie mein Leben zu Hause ablief. Wenn Marcus und ich zur selben Zeit Dienstschluss hatten, fuhr er mich immer samt Fahrrad nach Hause. Ms Mary stellte noch zusätzlich einen jungen Mann ein, den Marcus vorgeschlagen hatte. Er arbeitete sich gut ein, und alles zwischen Personal und den Stones lief rund. Im Nu war Sonntagmorgen.


  Ich lag im Bett und zog mir die Bettdecke übers Gesicht, weil die Sonne so hell hereinstrahlte. Toll, mal nicht gleich aus dem Bett springen und sich fertig machen zu müssen! Mein Job machte mir Spaß, aber einmal ausschlafen zu können war eben auch sehr verlockend. Gähnend streckte ich mich. Heute würde ich etwas mit einem Freund unternehmen. Ich war aufgeregter, als man es normalerweise gewesen wäre, aber ich konnte einfach nicht anders. In dem Versuch, so munter zu werden, dass ich frühstücken konnte, setzte ich mich auf und rieb mir das Gesicht. Es war noch immer ruhig im Haus, aber Jessica schlief normalerweise auch bis elf. Ich ging in die Küche, machte mir eine Schüssel mit Müsli und setzte mich damit auf unsere kleine Terrasse. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und wärmte mich. Dieser Tag kam mir wie mein erster richtiger Sommertag vor. Ich würde ihn wie eine ganz normale Siebzehnjährige verleben können.


  »Was isst du denn?«, hörte ich in diesem Moment Jessica, die durch die Tür trat oder vielmehr watschelte.


  »Ein Peanut Butter Crunch Cereal«, sagte ich und steckte mir einen weiteren Löffel davon in den Mund.


  Sie sank in den Liegestuhl neben mir und seufzte. »Liebst du mich?«


  Ich verdrehte die Augen, denn mir war sofort klar, worauf sie hinauswollte. »Ja«, erwiderte ich und aß noch einen Löffel.


  »Hast du dann vielleicht Mitleid mit mir und meinem riesigen Bauch und machst mir auch ein Müsli, wenn du aufgegessen hast?«


  Ein altes Spielchen. Sie hielt sich für unheimlich clever, mich zu fragen, ob ich sie liebte, bevor sie mich um irgendeinen Gefallen bat. Ich aß den Rest meines Müslis und trank die Milch aus, bevor ich mich erhob.


  »Dein Müsli ist so gut wie unterwegs.« Ich ging hinein.


  »Danke, Schätzchen«, antwortete sie, ohne die Augen aufzuschlagen.


  Ich machte ihr gleich eine große Schüssel, damit ich ihr keine zweite zu holen brauchte. Ich musste ihr noch von Marcus erzählen, bevor er hier antanzte. Ich reichte ihr die Schüssel, und sie setzte sich wieder aufrecht hin und nahm mir die Schüssel ab.


  »Firma dankt«, sagte sie und lächelte.


  Ich nahm wieder Platz. »Übrigens, ich habe mich bei der Arbeit mit jemandem angefreundet. Der kommt gleich vorbei und will mir die Gegend zeigen und mit mir abhängen.«


  Jessica legte den mit Müsli gefüllten Löffel in die Schüssel zurück. »Ein Junge? Du?«


  »Na, ich date ihn ja nicht! Er ist bloß ein Freund. Er stammt hier aus der Gegend und möchte heute was mit mir unternehmen.«


  Sie aß einen Löffel von ihrem Müsli. Sie hatte es noch kaum heruntergeschluckt, als sie sagte: »Ich kann’s nicht fassen, dass du lang genug mit jemandem gesprochen hast, dass ihr Freunde geworden seid! Oder ist er auch so ein Eigenbrötler?«


  Ich stand auf, denn auf die Scherze meiner Mom hatte ich keinen Bock. Sie liebte es, mich an meine mangelnde soziale Kompetenz zu erinnern.


  Ich machte Anstalten hineinzugehen, und sie lachte. »Sadie, ich habe doch nur Spaß gemacht! Reg dich doch nicht gleich so auf! Ich bin doch froh, dass du einen Freund gefunden hast. Vergiss mich darüber bloß nicht völlig und bleib nicht den ganzen Tag weg. Auf Dauer fällt einem hier die Decke auf den Kopf.«


  Ich hasste es, wenn sie mir auf die Art ein schlechtes Gewissen machte. »Du hast ein Auto. Fahr doch einfach irgendwohin. Unternimm was.«


  Sie seufzte übertrieben laut auf. »Tja, eigentlich bräuchte ich dringend eine Pediküre, da ich meine Zehen ja nicht mehr sehen kann!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, wozu man Geld braucht, bitte. Wie wär’s mit einem Spaziergang am Strand?«


  Diesmal verdrehte sie die Augen, und ich steuerte schnurstracks auf das Versteck mit dem Geld zu, das ich zum Begleichen der Rechnungen gespart hatte, und suchte einen neuen Platz dafür. Bei meiner Heimkehr wollte ich nicht entdecken, dass sie unser ganzes Geld auf den Kopf gehauen hatte. Nachdem das Geld sicher verwahrt war, bereitete ich mich auf meinen Tag mit Marcus vor. Ich musste mir noch die Haare waschen und mich mit Sonnencreme einreiben, denn die Sonne hier konnte brutal sein. Zunächst aber musste ich einen Badeanzug und etwas zum Anziehen finden. Bis Marcus mich abholen kam, hatte ich noch eine halbe Stunde Zeit. Ich musste fertig sein, damit Jessica nicht an die Tür ging und mich auf irgendeine Weise blamierte.


  »Guten Morgen!«, sagte Marcus, als ich ihm die Tür aufmachte.


  »Den wünsche ich dir auch! Einen Moment, ja? Ich hole nur noch schnell meine Tasche.« Ich ging rasch ins Wohnzimmer und angelte mir meine Handtasche, die ich auf dem Couchtisch hatte liegen lassen.


  »Bin dann mal weg. Raus mit dir, unternimm was!«, sagte ich meiner Mom, ehe ich zur Eingangstür zurückging.


  »Was? Du bringst diesen Jungen nicht herein?« Sie hatte noch immer ihr schwarzes Nachthemd an, das sich über ihren Bauch spannte.


  »Nein, Mom, nicht, wenn du hier noch im Nachthemd rumhängst.«


  Sie lachte, und ich eilte zu Marcus zurück.


  Der grinste mich an. »Na, bereit, die Gegend hier mit den Augen eines Einheimischen zu sehen?«


  Ich nickte aufgeregt. »Japp, bin ich!«


  Er öffnete die Pick-up-Tür für mich, und ich stieg ein. Er rannte auf seine Seite, sprang hinein und schob sich eine dunkle Sonnenbrille auf die Nase. »Isst du rohe Austern?«


  »Nur über meine Leiche!«


  Er grinste. »Das hätte ich mir denken können: Du kommst halt aus Tennessee. Aber das geht schon klar, du kommst trotzdem auf deine Kosten. Wir grillen nämlich auch Burger, Maiskolben und Rippchen.«


  »Mhm, lecker, da läuft mir jetzt schon das Wasser im Mund zusammen!«


  »Dann passt’s ja! Tja, wir fahren jetzt zu einem Freund von mir. Dort wird heute gegrillt, und als kleine Appetithappen gibt es eben Austern.«


  Bei dem Gedanken an dieses rohe, schwammige Schleimzeug auf einer Muschel, das Leute sich tatsächlich in den Mund schoben, verzog ich angewidert das Gesicht.


  Marcus lachte über meine Grimasse. »Wenn man hier aufwächst, sieht man das anders, schätz ich mal.«


  Da mir komplett schleierhaft war, wie man sich daran gewöhnen konnte, Schleim zu essen, schwieg ich lieber.


  »Rock ist schon seit Grundschulzeiten mein bester Freund. Du wirst die Leute, die er eingeladen hat, bestimmt mögen. Erst mal wollen wir grillen und später dann Wasserski fahren. Rock hat ein Boot, das wir im Jachthafen vom Stapel lassen wollen. Bist du schon mal Wasserski gefahren?«


  »Leider nicht, aber ich würde es gern mal ausprobieren.« Ich schien das Richtige gesagt zu haben, denn Marcus grinste breit.


  »Ich kann es dir beibringen. Du wirst sehen, noch vor Ende des Tages kannst du es!«


  Wir hielten vor einem einstöckigen Haus an, das wie die meisten Häuser in dieser Gegend auf Stelzen stand. Es war nichts Großartiges und schien schon einige Hurrikane überlebt zu haben. Die Hausverkleidung war jedenfalls an etlichen Stellen ausgebessert worden.


  Als ich ausstieg, kam Marcus ums Auto herum und setzte mir eine Sonnenbrille auf die Nase. »Die wirst du brauchen. Ohne Sonnenbrille würdest du bei der Sonneneinstrahlung hier garantiert Kopfschmerzen bekommen.«


  »Hast du etwa immer eine Sonnenbrille für Frauen mit dabei?«, neckte ich ihn.


  Er lachte. »Das nicht, aber ich habe eine Schwester.«


  Von seiner Familie wusste ich noch gar nichts und hätte gern mehr über ihn erfahren.


  »Sadie, bitte sag mir, dass du dich mit Sunblocker eingeschmiert hast. Selbst hartgesottene Sonnenanbeter kriegen hier ratzfatz einen Sonnenbrand.«


  »Keine Bange, ich habe eine dicke Schicht drauf.«


  »Brav! Na komm, hier geht’s lang.« Er zog mich hinter sich her durch wirklich hohes Gras, das im Sand wuchs. Ein einfacher rechteckiger Pool befand sich in der Mitte eines Gartens, um den sich junge Typen in Badehosen und Mädchen in Bikinis tummelten. Sie schlürften Austern, und ich rief mir in Erinnerung, bloß nicht das Gesicht zu verziehen, wenn sie mit mir sprachen und dabei dieses Zeug aßen. Marcus drückte mir die Hand und zog mich unter die Partygäste.


  »Hey Marcus, wurde aber auch Zeit, dass du kommst. Von den Austern sind kaum noch welche übrig«, rief ein Typ mit langen, braunen Dreadlocks.


  Marcus lächelte mich an und flüsterte: »In deiner Gegenwart esse ich keine, versprochen!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach was, ich werde es überleben!«


  Lachend zog er mich zu einer Gruppe von jungen Männern. Etliche Leute riefen Marcus einen Gruß zu, und er winkte zurück und nickte. Als ich begriff, dass mich der Großteil der Gäste anstarrte, wurde mir vor lauter Nervosität ganz flau im Magen.


  »Hey Freunde, das ist Sadie, Sadie, das ist Rock!«, sagte Marcus und deutete auf einen ziemlich großen, muskulösen Typen mit kahl rasiertem Schädel. »Und das Preston.« Nun zeigte er auf jemanden mit langen, blonden Haaren, der sich, seiner tief gebräunten Haut nach zu urteilen, den ganzen Tag am Strand zu tummeln schien. »Und das ist Dwayne.« Er nickte zu dem Dreadlock-Typen, der dazu noch mit etlichen Tätowierungen und Piercings aufwarten konnte. »Wir sind schon seit der zweiten Klasse miteinander befreundet.«


  Dwayne schnippte die Dreadlocks vor seinen Augen weg und grinste. »Um genau zu sein, seitdem Rock Preston so verprügelt hat, dass dem Hören und Sehen verging und der gute Marcus hier für ihn in die Bresche sprang, um dann wiederum von Rock in die Mangel genommen zu werden, bis ich ihm zu Hilfe kam. Ab diesem Zeitpunkt in etwa wurden wir dann alle für eine Weile von der Schule verwiesen.« Bei der Erinnerung daran brachen die vier in Gelächter aus, und ich versuchte, sie mir als kleine Raufbolde vorzustellen.


  »Unsere Eltern waren alle so stolz. Sie hatten Grundschuldelinquenten als Kinder!« Dwayne grinste und schlürfte eine Auster.


  »Wenn du nicht aufpasst, erzählt Dwayne dir den ganzen Tag davon. Tu also bitte nicht so, als würdest du seine Geschichte genießen. Der findet sonst kein Ende«, meinte Marcus lächelnd.


  Angesichts der Freundschaft dieser vier Jungs wurde mir ganz warm ums Herz. In meinem Leben hatte es nie etwas Vergleichbares gegeben.


  »So, Sadie, nun erzähl doch mal. Wie hat unser potthässlicher Marcus es denn nur geschafft, so ein schönes, aber offensichtlich blindes Mädchen aufzutun?«, fragte Rock und wendete einen Burger.


  Ich sah zu Marcus, der mich anlächelte. »Wir arbeiten zusammen, und er hat mich eingewiesen. Und was meine Sehfähigkeit betrifft, die ist übrigens ausgezeichnet.«


  Einer von ihnen stieß einen leisen Pfiff aus, ein anderer lachte dreckig.


  »Ja, wenn’s nötig ist, läuft unser guter Marcus hier zu Höchstform auf und spielt den Ritter in der schimmernden Rüstung«, frotzelte Dwayne mit einem Schnippen seiner Dreadlocks. Marcus gab ihm einen Rippenstoß, und Dwayne fing zu wiehern an.


  »Wenn ihr drei euch nicht benehmen könnt, dann stelle ich ihr eben andere Leute vor!«, schmollte Marcus.


  »Was hab ich denn jetzt wieder getan?«


  Marcus gab vor, Dwayne böse anzufunkeln, und wandte sich dann wieder mir zu. »Möchtest du was trinken?«


  Dwayne griff in die Kühltasche hinter sich, zog eine Mineralwasserflasche heraus und reichte sie mir. Ich dankte ihm und hörte dann zu, wie die vier sich über ein Beachvolleyballspiel unterhielten, das am kommenden Wochenende zwischen ihnen und einem gegnerischen Team stattfinden sollte. Hin und wieder stellten sie mir eine Frage oder bezogen mich in die Unterhaltung mit ein, aber meistens planten sie und entwarfen eine Strategie. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Beachvolleyball so ein angesagter Sport war.


  Eine platinblonde junge Frau in einem heißen pinkfarbenen Bikini, der kaum etwas verhüllte, näherte sich Rock von hinten, schlang ihm die Arme um die Taille und küsste ihn auf den Nacken.


  »Sadie, das ist Trisha, Rocks Verlobte, und Trisha, das ist Sadie, eine Freundin von mir.«


  Trisha lächelte mich an und strich mit der Hand über Rocks Kopf. »Falls dir die Fachsimpelei der Burschen hier allmählich zu viel wird, kannst du dich gern zu mir und den anderen Mädels gesellen.«


  »Oh, das ist nett, danke!«


  »Ist dir langweilig? Magst du vielleicht schwimmen gehen und dich abkühlen?«, wollte Marcus wissen.


  Eigentlich genierte ich mich, vor den ganzen Leuten hier mein Sommerkleid auszuziehen. Mein gebraucht gekaufter roter Bikini war nicht annähernd so knapp wie die der anderen Mädchen, und ich füllte ihn auch nicht so aus wie sie ihre. Ich dachte an meine langen, dürren Beine im Vergleich zu den Mädchen hier mit den tollen Kurven, die sich sonnten, und wollte meine Klamotten lieber anbehalten. Allerdings wollte ich auch Freunde finden und Marcus nicht enttäuschen, folglich musste ich mich entweder in die Sonne legen oder in den Pool springen. Und nachdem mein Körper beim Baden die meiste Zeit unter Wasser nicht zu sehen wäre, entschied ich mich für diese Option. »Schwimmen klingt gut.«


  Grinsend zog sich Marcus sein T-Shirt über den Kopf und enthüllte einen gebräunten und muskulösen Brustkorb. Ich schluckte schwer und hätte viel dafür gegeben, es ihm nicht gleichtun zu müssen, aber ich wusste, früher oder später musste ich in den sauren Apfel beißen. Also schlüpfte ich aus meinem Sommerkleid und legte es neben Marcus’ Shirt. Ich mied die Blicke der anderen und wünschte mir, ich wäre schon im Pool und müsste nicht erst noch hinübergehen und reinsteigen.


  Ein leises Pfeifen hinter mir erschreckte mich, dann hörte ich ein »Autsch!«. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Marcus Dwayne und Preston böse anfunkelte.


  »Sorry, Sadie, aber die beiden haben einfach keine Manieren!« Er ergriff meine Hand. Wie er das überhaupt nun öfter ganz beiläufig tat. Es hatte mich bislang nie gestört, doch in halbnacktem Zustand war mir plötzlich unwohl dabei.


  »Komm. Nichts wie ins Wasser!« Er grinste mich an und schenkte meinem Körper überhaupt keine Beachtung.


  Das erleichterte mich einerseits, verunsicherte mich aber auch. Auch wenn Marcus in mir nicht mehr als eine gute Freundin sehen sollte, wollte ich in meinem Bikini auch nicht so jungenhaft aussehen, dass er mich einfach übersah. Ich beschloss, mir deswegen keinen Kopf zu machen, und folgte ihm auf der Leiter ins Wasser. Ein paar Leute spielten Basketball und versuchten einen schwimmenden Korb in der Poolmitte zu treffen. Ich spielte zwar ausgesprochen mies, aber außer Marcus und einem Typen namens Rick waren alle keine Profis, insofern war das nicht weiter schlimm.


  Nachdem Marcus und ich uns noch ein Wettschwimmen geliefert hatten, verließen wir den Pool, um uns etwas zu essen zu holen. Ich wollte mir gleich wieder mein Sommerkleid überstreifen, doch im selben Augenblick erschien Marcus auch schon hinter mir und hüllte mich in ein Handtuch. »Danke schön!«


  Er lächelte. Unsere Freundschaft entwickelte sich bestens, und ich lächelte gleich noch ein wenig breiter. Vielleicht hatte ich ja keine so miese Persönlichkeit, wie mir Jessica immer weismachen wollte.


  Marcus beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Burger, Rippchen oder beides?«


  Ich dachte an die Sauerei, die ich mit den Rippchen veranstalten würde, und an all die Leute in dem kleinen Garten. »Burger, bitte«, flüsterte ich zurück.


  Er nickte und steuerte den Grill an, wo er mir einen Burger und sich Sparerips holte.


  Wir gingen zu einem Tisch mit Zutaten für die Burger, und ich verfeinerte meinen mit etwas Ketchup und Käse. Marcus schnappte uns beiden etwas zu trinken, und dann suchten wir uns einen freien Platz im Schatten. Wir setzten uns und aßen ein paar Minuten schweigend. Ich beobachtete, wie er mindestens fünfzehn Servietten vernichtete, und lachte, als er nach weiteren greifen wollte und keine mehr da waren.


  »Du findest diese Sauerei hier wohl lustig, hm?«


  Ich zuckte mit den Achseln und musste dann wieder lachen. Ich griff unter meinen Teller und reichte ihm meine Serviette.


  »Danke.« Er nahm sie und säuberte sich damit sein Gesicht. »Macht’s dir denn Spaß hier?«


  »O ja. Ich fühle mich zwar wie die Jüngste hier, aber es gefällt mir trotzdem gut.«


  Marcus nickte. »Stimmt, du bist wirklich die Jüngste. Ich vergesse immer, dass meine Clique mit mir gealtert ist.«


  »Nein, ich habe wirklich meinen Spaß.«


  Preston, dessen Aufmerksamkeit auf uns gerichtet zu sein schien, schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte, mein Freund da drüben hat sich in dich verknallt. Ignorier ihn am besten einfach.«


  Ich runzelte die Stirn. »In mich? Und das mit all den älteren und attraktiveren Frauen um ihn herum?«


  Marcus musterte mich eine Minute und lächelte. »Das glaubst du wirklich, oder?«


  »Äh, was denn?«


  »Dass du mit den anderen Mädchen nicht mithalten kannst.«


  Ich lachte achselzuckend. »Ich bin ja nicht blind, Marcus!«


  Marcus riss die Augenbrauen nach oben. »Tja, entweder bist du es eben doch, oder du hast keinen Spiegel daheim. Wenn du weiter so süß errötest, steht Preston über kurz oder lang vor deinem Fenster und singt dir Balladen vor.«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Also das hoffe ich aber nun wirklich nicht.«


  Marcus sah zu Preston hinüber. »Er steht total auf Beine, und du verfügst ganz zufällig über die schönsten, die ich seit wirklich langer Zeit zu Gesicht gekriegt habe. Gefunkt hat es bei ihm allerdings, glaube ich, als du ihn mit deinen himmelblauen Augen angesehen und dabei mit den Wimpern geklimpert und ihn angelächelt hast.«


  Ich zog die Stirn kraus. »Ich kann mich nicht erinnern, vor jemandem mit den Wimpern geklimpert zu haben, und meine Beine sind einfach nur lang und dünn.«


  Marcus lächelte. »Hoffentlich bleibst du immer so wie jetzt. Süß und unschuldig. Aber ich möchte es sein, der dich aufklärt. Deine Beine sind höllisch sexy, und deine Wimpern sind so dicht und lang, dass es, wenn du zwinkerst, so aussieht, als würdest du mit ihnen klimpern. Und das haut einen um, ehrlich!«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, aber ich lächelte trotzdem. »Du bist echt nett. Danke, dass du versuchst, mir ein gutes Gefühl zu geben.«


  »Tue ich das denn?« Er grinste verschmitzt.


  Ich lächelte. »Ich finde schon.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Na klar, wenn du das meinst, Sadie!«


  [image: Kapitel 4]


  Inzwischen beobachtete ich sie schon seit Tagen. Allmählich wurde eine Gewohnheit daraus. Sie faszinierte mich, und selbst wenn es für uns beide das Beste gewesen wäre, wenn ich sie einfach nicht beachtet hätte, schaffte ich es nicht. Dabei durfte daraus ja sowieso nicht mehr werden. Doch in ihrer Nähe vergaß man das ganz schnell.


  Keiner hatte mitbekommen, wie ich mich mit meinem Notebook zum Gartenpavillon hinausgeschlichen hatte. Das war einer der Gründe, warum ich das Haus so liebte. Selbst das Personal ließ mich in Ruhe. Ich fand es unheimlich aufschlussreich mitzubekommen, wie sich dieses wunderschöne Mädchen mit MrGreg unterhielt und vorgab, lediglich seinen Anweisungen zu folgen, wo sie ihn in Wirklichkeit tatkräftig unterstützte, damit er sich in seinem Stolz nicht gekränkt fühlte. Wann war mir das letzte Mal ein Mädchen mit ihrem Aussehen über den Weg gelaufen, das gegenüber einem alten Mann so viel Rücksicht an den Tag legte? Ich hatte sogar gehört, dass MrGreg sie Sadie nannte. Lächelnd begriff ich, dass ich endlich ihren Namen kannte. Ich hatte Ms Mary schon die ganze Woche danach fragen wollen, hatte es mir aber verkniffen. Schließlich war Abstandhalten angesagt!


  Ich hörte Schritte und riss meine Augen von ihr los. Der Typ, der abends das Essen servierte, war nach draußen gekommen. Auch er ließ sie nicht aus den Augen. Genau genommen tat er das überhaupt nie! Allmählich ging mir das gewaltig auf den Keks. Keine Ahnung, warum, aber so war es. Nicht, dass ich eifersüchtig auf ihn gewesen wäre. Das wäre nun wirklich lächerlich gewesen.


  [image: Sadie]


  Marcus kam auf der Suche nach mir in den Garten heraus. »Hey, Sadie, die Stones essen heute Abend bei Freunden, und ich kann entsprechend früher heim. Wie lange brauchst du noch, bis du fertig bist?«


  Ich sah zu MrGreg hinüber, dem seine Arthritis an diesem Tag offensichtlich wieder schwer zu schaffen machte, und wusste, früher zu gehen war nicht drin. Aber es würde mir auch nicht schaden, abends mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren. »Geh ruhig schon los. Ich habe hier noch zu tun. Außerdem möchte ich noch bei einem Supermarkt haltmachen und ein paar Sachen einkaufen.«


  Marcus sah mich nachdenklich an, als würde er zu einem Entschluss kommen wollen. Schließlich sagte er: »Der Gedanke, dass du allein im Dunkeln heimfährst, noch dazu beladen mit Einkaufstüten, gefällt mir gar nicht.«


  Ich wollte ihm gerade versichern, dass das überhaupt kein Problem sei, als sein Blick von mir zu etwas hinter mir wanderte.


  Ich drehte mich um und entdeckte Jax Stone, der aus dem Pavillon auf uns zukam. Ich hatte nicht mal mitgekriegt, dass er dort hineingegangen war.


  »Ich bin auch der Meinung, dass sie nicht allein im Dunkeln mit dem Fahrrad nach Hause fahren sollte, noch dazu beladen mit Einkaufstüten. Deshalb bringe ich sie heim. Sie können nun gehen.«


  Marcus sah mich besorgt an. Mit einem Lächeln gab ich ihm zu verstehen, dass mir das recht war.


  »Äh, ähm, klar, MrStone, vielen Dank. Dann bis morgen, Sadie«, sagte er mit noch immer gefurchter Stirn. Ihm behagte der Gedanke eindeutig nicht.


  »Bis morgen!« Ich beobachtete, wie er sich widerstrebend zum Gehen wandte. Das tat ich nicht etwa, weil ich ihn gern noch im Blick behalten wollte, sondern weil ich mich erst mal fassen musste, bevor ich mich wieder zu Jax umwandte. Irgendwie war ich inzwischen genauso erbärmlich wie der Rest der Teenagerwelt. In den letzten beiden Tagen hatte ich im Garten ab und zu einen Blick von ihm erhascht, und jedes Mal, wenn er in meine Richtung geschaut hatte, hatte er dabei gelächelt. Und mein verräterisches Herz hatte jedes Mal einen kleinen Salto vollführt. Wenn ich nicht aufpasste, hing über meinem Bett plötzlich auch so ein doofes Jax-Poster.


  »Vielen Dank«, brachte ich heraus, ohne mich zu verhaspeln.


  Er schenkte mir eines dieser Lächeln, die überall auf der Welt Mädchenherzen zuverlässig zum Schmelzen brachten. »Wenn ich gewusst hätte, dass du mit dem Fahrrad her- und wieder heimfährst, hätte ich deswegen schon viel eher etwas unternommen. Freut mich, dass ich so umsichtige Angestellte habe. Andererseits ist er ja auch ein Freund von dir, oder nicht?«


  Ich lächelte. »Ja, Marcus ist ein netter Kerl.«


  Jax trat näher und sagte leise: »Und was ist mit mir … bin ich auch ein netter Kerl?«


  O Gott, wie sollte ich darauf reagieren? Ich beschloss, ehrlich zu sein. »Ich kenne Sie, äh, dich ja gar nicht so wirklich, allerdings unterschreibst du nun mal meinen Gehaltsscheck. Von daher weiß ich nicht so genau, wie ich die Frage beantworten soll.«


  Jax legte den Kopf in den Nacken und prustete los. Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte. Wenn Jax lachte, wirkte er gar nicht mehr so unnahbar. Er streckte mir seinen Arm hin, damit ich mich unterhakte.


  »Tja nun, Sadie, warum erweist du mir nicht die Ehre und machst mit mir einen Strandspaziergang, damit wir uns unterhalten können? Danach fällt dir die Entscheidung, ob ich ein netter Kerl bin oder nicht, ja vielleicht leichter.«


  Besorgt sah ich zu MrGreg. »Ich weiß nicht, ob das geht. MrGreg hat nämlich Arthritis, weißt du, und er braucht mich zum Jäten, ob ihm das nun gefällt oder nicht. Er hat Probleme damit, sich hinzuknien, und das muss ziemlich wehtun.«


  »Wirklich?«, fragte Jax besorgt, und er ging zu MrGreg hinüber, der zu arbeiten vorgab, obwohl er Jax und mich beobachtet hatte. Das wusste ich genau.


  Ich konnte nicht verstehen, was Jax ihm sagte, aber MrGreg schien es gern zu hören, denn er nickte und schüttelte Jax die Hand. Dann machte er sich offenbar daran, seine Sachen wegzuräumen. Jax kam zu mir zurück. »MrGreg hat beschlossen, sich den Nachmittag freizunehmen und seinen schmerzenden Knien Ruhe zu gönnen. Im Übrigen soll ich dir ausrichten, dass euer Schachspiel bis morgen warten kann.«


  Ich lächelte zu dem älteren Mann hinüber, den ich mittlerweile ins Herz geschlossen hatte. Er zwinkerte mir zu, und ich schüttelte im Gegenzug den Kopf. Wieder bot Jax mir seinen Arm an, und ich hakte mich nach kurzem Zögern bei ihm unter.


  »Okay.« Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte, und fragte mich, ob er wohl hören konnte, wie laut mein Herz pochte.


  »Du sorgst dich also nicht nur um die Knie alter Männer, sondern spielst mit ihnen abends auch Schach.«


  Ich versteifte mich und hielt im Laufen inne. Es gefiel mir nicht, dass er über meine Beziehung zu MrGreg Scherze machte.


  »Ruhig, Brauner!« Jax tätschelte meine Hand. »Ich habe mich nicht über dich lustig gemacht. Im Gegenteil, ich bin beeindruckt! Einem Mädchen mit Mitgefühl bin ich noch nie begegnet und bin fasziniert.«


  Ich entspannte mich. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Mädchen in deiner Welt ganz anders sind als die in der wirklichen. Wenn du mal längere Zeit mit ganz gewöhnlichen Mädchen verbringen würdest, würdest du einsehen, dass ich kein Einzelfall bin, da bin ich sicher.«


  Jax grinste mich an. »Es sind aber nun mal die ganz gewöhnlichen Mädchen, die mir Fanpost schreiben und dafür verantwortlich sind, dass meine Konzerte ausverkauft sind. Genau die kreischen meinen Namen und rennen wie bekloppt hinter mir her. Du hast noch nicht mal versucht, in mein Zimmer zu schleichen und mir dein Parfüm aufs Kissen zu sprühen.«


  Mir klappte der Mund auf. »Bitte sag, dass das nie passiert ist und du dir das nur ausgedacht hast.«


  Jax zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Doch, leider schon. Das sind auch nur ein paar Beispiele. Die, die für die Ohren junger Mädchen nicht geeignet sind, habe ich ausgelassen. Du willst gar nicht wissen, zu was die Mädchen bereit sind, um mich auf sie aufmerksam zu machen. Das ist einer der Gründe, warum ich diese Pause im Sommer so dringend brauche. Wenn ich die nicht hätte, hätte ich schon längst das Handtuch geworfen.«


  Wie erreichten das Ufer und blieben stehen.


  Mit einer schwungvollen Geste deutete er auf den Sand zu unseren Füßen. »Wollen wir uns hinsetzen?«


  Ich sank im Schneidersitz auf den Boden. Er setzte sich so geschmeidig hin, dass ich mir ganz ungelenk vorkam. Wieso machte mir das was aus? Bislang war es mir doch völlig gleich gewesen, wie ich mich setzte! Ich musste jetzt nicht anfangen, mehr in ihm zu sehen als einen Typen. Einen Typen, der meinen Gehaltsscheck unterschrieb.


  »Na, dann erzähl mir doch mal was über dich, Sadie.« Er lehnte sich auf seinen Händen zurück und streckte seine langen Beine vor sich aus.


  Unsicher, was ich sagen sollte, zuckte ich mit den Schultern. »Was möchtest du denn wissen? Ich bin eigentlich nicht sonderlich interessant.«


  Er lachte in sich hinein. »Da bin ich völlig anderer Meinung, aber darum geht es jetzt nicht. Erzähl mir von deiner Familie!«


  Auf seine Bitte hin schoss Blut in meine Wangen, doch ich zwang mich zu sprechen, anstatt so bescheuert zu erröten. »Na ja, ich wohne bei meiner Mom, und es hat auch immer schon nur uns zwei gegeben. Allerdings ist sie gerade schwanger, insofern sind wir bald zu dritt. Wir sind erst vor ein paar Monaten aus Tennessee hergezogen. Über den Umzug bin ich eigentlich froh, denn mir ist das Meer viel lieber als die Berge.«


  Jax beobachtete mich, während ich erzählte, und ich richtete meinen Blick starr auf meine Hände.


  »Ich möchte dir nicht zu nahe treten, wenn mich also etwas nichts angeht, sag’s mir einfach. Wo steckt denn der Vater des Kindes?«


  Ich lachte über seine Frage, denn ja, sie war persönlich, und die Antwort war mir peinlich. Doch etwas an ihm ließ mich entspannen und ihm Dinge sagen, die ich normalerweise nicht preisgab. »Meine Mutter sieht supertoll aus, nur leider geht ihr komplett der gesunde Menschenverstand ab. Sie genießt die Aufmerksamkeit der Männer, sucht sich aber grundsätzlich die miesesten aus.« Ich lächelte freudlos. »Wenn ich sage, die miesesten, dann meine ich die miesesten! Sie sind verheiratet oder verlobt oder so nichtsnutzig, dass sie nicht im Traum daran denken würden, eine feste Bindung einzugehen. Mein Erzeuger beispielsweise ist verheiratet, und ich weiß sogar, wo er wohnt, aber ich würde nie im Leben daran denken, mich mit ihm zu treffen. Der Vater des Kindes, das meine Mom jetzt erwartet, ist genauso ein Loser. Verheiratet ist er zwar nicht, trotzdem denkt er nicht im Traum daran, sie dabei zu unterstützen, das Kind großzuziehen oder finanziell etwas dazu beizusteuern.«


  Ich plauderte zu viel aus, also verstummte ich und starrte aufs Meer hinaus. Jax setzte sich auf, und dabei streifte sein Arm meinen. Ein warmer Schauer überrieselte mich.


  »Zu Hause bist du also die Erwachsene von euch beiden, stimmt’s?«


  Damit lag er nur allzu richtig, und ich versteifte mich. Da ich seinen Atem ganz nah an meinem Hals spürte, nickte ich nur.


  »Kein Wunder, dass du so anders bist. Auf deinen Schultern lastet viel zu viel. Da käme dir doch nie in den Sinn, dir Poster von irgendeinem hirnverbrannten Rockstar an die Wände zu hängen.«


  Darüber musste ich grinsen. »Ach komm, so schlimm bist du doch gar nicht! Na gut, am Anfang habe ich dich schon so eingeschätzt, aber du hast mich überrascht.«


  Er ließ seine Finger über meinen Schenkel gleiten und ergriff meine Hand. »Und mit dem Job hier bei uns werden eure Rechnungen bezahlt? Als du an dem Abend unserer ersten Begegnung erwähnt hast, dass du damit eure Lebensmittel bezahlst, dachte ich, du würdest Witze oder einen auf Dramaqueen machen, aber jetzt…« Er hielt inne.


  Ich nahm den Faden da auf, wo Jax ihn hatte fallen lassen. »Die Schwangerschaft meiner Mom ist schon zu weit fortgeschritten, als dass sie noch arbeiten könnte. Abgesehen davon schafft sie es sowieso nie, lange in einem Job zu bleiben. Während des Schuljahrs hangelt sie sich irgendwie von einem Job zum nächsten. Bei euch hat sie auch genau bis zu meinem letzten Schultag gearbeitet.«


  Er schwieg, und wir saßen einfach nur da, hielten uns an den Händen und beobachteten, wie die Sonne über dem Meer unterging. Kurz bevor sie verschwunden war, stand Jax auf und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. »Wir gehen jetzt mal besser zurück, bevor die Sonne völlig im Meer versunken ist.«


  Wir gingen zu Jax’ Haus zurück, ohne dass er mich auch nur einmal losgelassen hätte. Mit Jax Stone Hand in Hand über den Strand zu gehen und mich ihm verbunden zu fühlen, das kam mir wie eine außerkörperliche Erfahrung vor – anders kann ich das nicht erklären. Er kam mir gar nicht mehr wie ein Rockstar vor, gar nicht wie der Typ, dessen Bild auf Postern und auf Zeitschriften prangte. Er war auch nicht der heiße Typ, den ich auf MTV gesehen hatte. Er war einfach Jax. Ich dachte an die Male, als Marcus meine Hand gehalten hatte, und wie nichtssagend mir das vorgekommen war. Dagegen schaffte Jax es mit seiner warmen Hand, dass mein ganzer Arm prickelte. Er war ein Rockstar, und ich war seine Hausangestellte, Himmelherrgott noch mal! Ich putzte sein Gemüse!


  Vor dem Kücheneingang blieben wir stehen.


  »Danke für den Spaziergang.« Lächelnd sah er zu mir herunter, und mir wurde ganz anders.


  Ich steckte in der Patsche, denn ich mochte diesen Typen viel mehr, als ich es unter den gegebenen Umständen tun sollte.


  »Gern geschehen.« Das klang bescheuert, klar, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.


  »Wann willst du nach Hause gebracht werden?«


  Dass er mir versprochen hatte, mich heimzubringen, hatte ich schon fast wieder vergessen. »Ich komme schon klar, ehrlich«, erwiderte ich. »Ich bin schon eine Million Male mit dem Rad zum Supermarkt gefahren. Marcus hatte bloß keine Ahnung, wie problemlos das geht.«


  »Nö, kommt gar nicht infrage. Ich sehe zu, dass am Vordereingang ein Wagen für dich bereitsteht. Wann immer du so weit bist, setzt du dich einfach rein. Der Fahrer fährt dich, wo auch immer du hinmusst.« Ich wollte protestieren, doch er legte mir einen seiner so begnadeten Finger auf die Lippen. »Keine Widerrede! Mir gefällt der Gedanke genauso wenig wie deinem Freund. Er hat recht. Es ist zu gefährlich.«


  Dabei wäre es mühelos gegangen, das wusste ich. Doch ich wollte hier nicht rumstehen und darüber debattieren, dass er genau das tat, was er Marcus versprochen hatte. »Okay, bevor ich gehe, schaue ich, ob Ms Mary noch was von mir braucht.«


  Jax schien sich darüber zu freuen, dass ich gar nicht protestierte, und lächelte. »Danke für den Spaziergang«, sagte er noch einmal und wandte sich zum Gehen.


  Ich wollte ihm nachsehen, aber ich wusste, das würde mir nicht guttun. Bahnte sich zwischen uns da gerade etwas an? So verrückt es auch schien, mir kam es tatsächlich so vor.


  Ich half Ms Mary, das Geschirr wegzuräumen, und ging dann zum Umziehen in den Wäscheraum. Eigentlich wollte ich nur noch heim, mich ins Bett legen und mir noch mal den Strandaufenthalt mit Jax in Erinnerung rufen. Mir jedes Wort und jeden Blick ins Gedächtnis einprägen. Für meine fast schon lächerlichen Reaktionen hätte ich mich ohrfeigen können. Ich konnte nur hoffen, dass er Abstand hielt und nicht auf eine Freundschaft mit mir aus war. Sonst, das stand zu befürchten, würde ich mich nämlich über kurz oder lang zu einem dieser durchgedrehten Mädchen entwickeln, die ihm total verfallen waren.


  Ich verabschiedete mich bei Ms Mary und verließ das Haus durch den Dienstboteneingang. Als ich um das Haus bog, blieb ich beim Anblick eines silberfarbenen Hummer-Geländewagens, der auf mich wartete, abrupt stehen. Da Jax vermutlich gar nichts Normales besaß, hätte ich ja eigentlich schon mit etwas Extravagantem rechnen müssen. Ich ging zu dem Wagen hin, neben dem ein Mann in einem schwarzen Anzug stand. Er trat mit ernster Miene vor und öffnete mir die Tür. Woher kannte ich ihn bloß? Ach ja, er war einer der beiden Hünen, die mich an meinem ersten Tag hier am Eingangstor aufgehalten hatten.


  »Marcus hat Ihr Fahrrad mitgenommen, als er gefahren ist. Es sollte bei Ihrer Ankunft vor dem Haus stehen.«


  Mir war gar nicht klar gewesen, dass Marcus mein Rad mitnehmen würde. Und daran, dass es irgendwie zu mir nach Hause kommen müsste, hatte ich auch gar nicht mehr gedacht. Jax hatte mich völlig verwirrt.


  »Danke«, murmelte ich und stieg in den vermeintlich leeren Wagen ein.


  »Eigentlich wollte ich dich ja allein heimfahren lassen«, hörte ich in diesem Moment eine samtige Stimme, »aber irgendwie hat mir der Gedanke dann doch nicht behagt. Ich hoffe, dich stört meine Gesellschaft nicht?« Jax saß auf dem Platz direkt mir gegenüber, trank aus einer teuren Wasserflasche und schaute sich auf einem Monitor über meinem Kopf ein Baseballspiel an. Mit einer Fernbedienung schaltete er es nun aus.


  Ich ließ mich auf dem schwarzen Ledersitz nieder und lächelte. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich wollte unbedingt den Eindruck machen, als würde mich seine Gegenwart völlig kaltlassen. »Ähm, nein, gar nicht.«


  Grinsend reichte er mir auch so ein teures Mineralwasser. »Durst?«


  In der Hoffnung, das Wasser würde meine plötzlich staubtrockene Kehle wieder befeuchten, nahm ich es. »Ja, danke!«


  »Bitte! Zu welchem Supermarkt möchtest du denn?«


  Bei dem Gedanken, dass Jax Stone mich fragte, wo ich einkaufen wolle, musste ich schmunzeln. »Es wäre toll, wenn wir bei Sea Breeze Foods haltmachen könnten. Von da ist es nicht mehr weit zu mir nach Hause.«


  Wieder ergriff er seine Fernbedienung und ließ die getönte Scheibe zwischen uns und dem Fahrer mit einem Knopfdruck herunterfahren. »Kane, bitte fahren Sie zu Sea Breeze Foods!« Der Riese auf dem Fahrersitz nickte, und Jax ließ die Scheibe wieder hochgleiten.


  »Würde es dir was ausmachen, wenn ich mit reinkäme? Ich lechze nach einer Reese’s Cup, du weißt schon, diese Schokoteilchen mit der Erdnussbutterfüllung.«


  Ich erinnerte mich an seinen Wunsch, inkognito zu bleiben, und runzelte die Stirn. »Nein, gar nicht. Aber fliegt denn deine Tarnung nicht auf, wenn man entdeckt, dass du hier im Supermarkt herumspazierst?«


  Er lächelte verschmitzt und zwinkerte mir zu. »Auf jeden Fall, aber darauf bin ich vorbereitet.«


  Er griff über seinen Sitz und öffnete ein Fach. Nur unter größter Mühe schaffte ich es, mich nicht hinüberzubeugen und seinen Duft einzuatmen. Er roch so gut! Das war mir zuvor auch schon aufgefallen, aber nie so deutlich wie jetzt, da wir auf engem Raum zusammensaßen. Er setzte sich wieder hin, und ich sah ihn neugierig an. Er hielt eine Baseballkappe mit dem Buchstaben A, dem Logo der University of Alabama, in der Hand und zog sie tief ins Gesicht.


  »Netter Versuch«, schmunzelte ich. Ob das reichte, um unerkannt zu bleiben?


  Als Nächstes versteckte er seine Augen hinter einer getönten Brille.


  »Ist es dafür nicht ein bisschen zu dunkel?«


  Er grinste. »Nö, die hier soll nicht vor der Sonne schützen, sondern die Sehfähigkeit im Dunkeln verbessern. Insofern sollte ich damit nicht weiter auffallen.«


  Ich betrachtete seine Designerjeans und das eng anliegende schwarze T-Shirt, das hervorhob, wie gut gebaut und muskulös er war, und zog die Brauen zusammen. »Na, aber in diesem T-Shirt dafür umso mehr.«


  Er sah an sich herab. »Meinst du?«, fragte er über den Rand der Brillengläser hinweg.


  Sein Blick ging mir durch Mark und Bein. Hoffentlich fing ich jetzt nicht zu stammeln an! »Da bin ich mir sogar sicher. Jedes Mädchen in einem Umkreis von zehn Meilen wird dich anglotzen, wenn du es trägst. Man kann ja gar nicht anders.«


  Jax grinste über beide Backen. »Heißt das im Klartext, dass dir mein T-Shirt gefällt?«


  Seufzend setzte ich mich ein wenig aufrechter. »Jax, vielleicht bin ich reif für mein Alter, aber ich bin doch nicht blind!«


  Lachend griff er wieder in das Fach über seinem Sitz. »Auch wenn mir der Gedanke megamäßig gefällt, dass du deine Augen nicht von mir lösen kannst, will ich doch lieber keine Aufmerksamkeit erregen. Wie wär’s dann also damit?« Er schlüpfte in eine alte ausgeblichene Jeansjacke, die seinen knackigen Körper verhüllte.


  »Besser!«, versicherte ich ihm. Der Hummer kam zum Stehen.


  Jax ließ die Trennscheibe wieder herunterfahren. »Kane, bitte fahren Sie auf den Parkplatz und öffnen Sie uns nicht die Tür. Ich will so wenig wie möglich auffallen, bleiben Sie also einfach beim Wagen stehen.«


  Kane nickte stirnrunzelnd.


  »Komm, gehen wir einkaufen!«


  Jax sprang heraus, ergriff meine Hand, und ich stieg hinter ihm aus. Schweigend gingen wir zum Eingang des Supermarkts. Plötzlich wurde mir mulmig. Was, wenn man ihn erkannte und alle plötzlich zu kreischen anfingen? Ich wollte nicht, dass sein Versuch, mir gegenüber nett zu sein, von übergeschnappten Fans ruiniert wurde. Als wir den Supermarkt betraten, sah ich noch mal zurück und entdeckte, dass Kane uns gefolgt war. Allerdings blieb er vor dem großen Fenster stehen. Anscheinend wollte er dort für den Fall Wache stehen, dass sich irgendwelche Freaks auf Jax stürzten. Dass dieser Hüne gleichzeitig auch als Bodyguard eingesetzt wurde, hätte ich mir eigentlich denken können.


  »Wohin zuerst?« Jax zog grinsend einen Einkaufswagen heraus.


  »Du scheinst ja ganz aus dem Häuschen zu sein, nur weil du Lebensmittel einkaufen darfst«, meinte ich im Flüsterton, da ich nicht wollte, dass jemand uns hörte.


  »Ich war in keinem Supermarkt mehr, seitdem ich am Einkaufswagen meiner Mom gehangen und um einen Hubba-Bubba-Kaugummi gebettelt habe.«


  Ich fühlte Mitleid für den kleinen Jungen in ihm, der so einfache Dinge wie Supermarkteinkäufe vermisste. »Na gut, dann machen wir den Einkauf hier aber auch unvergesslich. Wenn du brav bist, kauf ich dir einen Hubba-Bubba-Kaugummi, okay?«


  »Gibt’s die denn überhaupt noch?«


  Ich zuckte die Achseln. »Na, bestimmt. Außerdem befinden wir uns hier in den Südstaaten, Jax. Hier mahlen die Mühlen langsam. Irgendwie steht hier die Zeit doch still.«


  Er nickte. »Ich weiß, das ist ja auch einer der Gründe, warum ich hier so gern bin. Alle haben die Ruhe weg.«


  Ich ging voraus, und Jax folgte mir mit dem Einkaufswagen. Plötzlich fiel mir siedend heiß ein, dass er mitbekommen würde, wie sehr ich bei meinen Einkäufen aufs Geld schauen musste. Daran, dass er Zeuge würde, wie ich mich um die Preise fürs Brot sorgte, hatte ich gar nicht gedacht. Doch jetzt kam ich aus der Nummer sowieso nicht mehr raus. Da konnte ich meinen Stolz genauso gut herunterschlucken und alles Nötige besorgen. Ich griff nach der Hausmarke des Supermarkts. Ich wollte mich nicht zu ihm umwenden, aber ich wusste, dass er mich beobachtete. Ich ging zur Fleischtheke hinüber und schnappte mir eine Packung von dem teuren geschnetzelten Fleisch, das Jessica so heiß und innig liebte. Ich hasste es, dafür so viel Geld ausgeben zu müssen, aber wenn ich es nicht tat, würde ich mir gezwungenermaßen eine ganze Woche lang ihr Gejammer anhören müssen.


  Hinter uns war lautes Geflüster zu hören. »Nein, Mama, ich weiß, das ist er!« Ich wandte mich um und entdeckte ein kleines Mädchen von ungefähr neun Jahren, das Jax musterte.


  Er lächelte sie an, und sie strahlte. Die Kleine wich von der Seite ihrer Mutter, die noch nach ihr schnappen wollte, sie aber nicht mehr erwischte. »Tut mir leid, aber sie ist der festen Meinung, Sie sind Jax Stone!«


  Jax lächelte nur und zuckte die Achseln, dann ging er vor dem Mädchen in die Hocke. »Na du?«, sagte er mit einer Stimme, die, da war ich mir sicher, Butter zum Schmelzen bringen konnte.


  »Du bist doch Jax Stone, oder?«


  Er schaute kurz zur Mutter hoch und dann wieder zu der Kleinen und hielt sich einen Finger an den Mund. »Ja, der bin ich, aber das bleibt unter uns, versprochen?«


  Ihr Gesicht erhellte sich, und sie grinste von einem Ohr zum anderen. Der Mutter schien es die Sprache verschlagen zu haben. Jax griff in die Tasche seiner Jeans und zog eine Karte heraus. »Schau mal, da ist meine Kontaktnummer und E-Mail-Adresse drauf. Sadie, hast du einen Stift dabei?«


  Ich war ebenso verzaubert wie das kleine Mädchen und brauchte daher eine Sekunde, bis ich kapierte, dass er mich um etwas gebeten hatte. Dann nahm ich meinen Rucksack herunter, kramte einen Stift heraus und reichte ihn ihm. Er unterschrieb damit auf der Karte und erkundigte sich nach dem Namen des Mädchens.


  »Ich heiße Megan Jones.«


  Er zog eine weitere Karte hervor und schrieb ihren Namen darauf. »So, Megan, nun musst du deine Mom einfach nur noch bitten, bei meinem Agenten anzurufen. Er wird euren Anruf schon erwarten. Auf meiner Herbsttour mache ich in Florida in Pensacola halt, und hiermit kriegst du einen Backstage-Pass und zwei Plätze in der ersten Reihe.«


  Das kleine Mädchen kreischte vor Freude, und Jax hielt sich rasch wieder einen Finger an die Lippen. Sie nickte eifrig und hielt sich den Mund zu.


  »Behalt das Geheimnis, dass ich hier bin, einfach hübsch für dich, okay?«


  Sie nickte, und er küsste sie auf die Stirn, bevor er sich wieder aufrichtete. In den Augen der Mutter glänzten Tränen. Und tatsächlich, auch in meinen brannten welche.


  Die Mutter lächelte. »Vielen Dank, ich weiß gar nicht … also, ich meine, ich kann aber gar nicht…« Sie holte tief Luft und lächelte. »Danke. Meine Tochter liebt Sie. Ihr ganzes Zimmer ist mit Postern von Ihnen zugepflastert.« Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie wischte sie fort. »Tut mir leid, dass ich so rührselig werde, aber dieses Jahr war nicht leicht für Megan. Ihr Dad hat im Irak sein Leben gelassen, und wir machen gerade eine schwere Zeit durch.« Ein Schluchzer entkam ihr, und sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich danke Ihnen so sehr!«


  Die Kleine rannte zu ihrer Mutter und gab ihr die Karte. Dann drehte sie sich noch mal zu Jax um, legte einen Finger an die Lippen und grinste. Er verbeugte sich und warf ihr einen Luftkuss zu. Sie holte aus, schnappte sich den unsichtbaren Kuss und drückte ihn sich auf die Lippen. Ich beobachtete, wie die beiden davongingen und sich das kleine Mädchen lächelnd zu Jax umdrehte, bis sie außer Sichtweite waren. Mir ging das Herz über.


  Ich wischte mir die Tränen ab. »Sorry, aber das war einfach zu ergreifend.«


  Er kam zu mir, wischte mir sanft eine Träne von der Wange und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dabei wollte ich dich gar nicht zum Weinen bringen. Ich habe einfach nur eine Schwäche für meine jüngeren Fans.«


  »Nein, ich fand’s toll, dich zusammen mit ihr zu erleben. Das war ein ganz besonderer Moment. Du warst so süß zu ihr, und ich habe den Höhepunkt ihres Lebens miterlebt.«


  Jax grinste. »Dass das der Höhepunkt ihres Lebens war, bezweifle ich doch stark.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Tja, da irrst du dich. Selbst mit dreißig wird sie noch von dem Abend erzählen, an dem ihr Jax Stone in einem Supermarkt über den Weg gelaufen ist.«


  Jax grinste spitzbübisch. »Wenn ich dir einen Backstage-Pass gebe und dir einen Luftkuss zuwerfe, wird das für dich auch der Höhepunkt deines Lebens sein?«


  Ich schaffte es, mich nicht von seinen unglaublichen Augen hypnotisieren zu lassen, mit denen er mich so eindringlich ansah. »Nö. Das funktioniert nur bei Fans.«


  Er zog ein langes Gesicht und legte sich die Hand aufs Herz. »Autsch!«


  Ich ließ ihn einfach stehen und bog lachend in den Gang mit den Frühstücksflocken ein.


  Wir schafften es, die restlichen Sachen zu besorgen, ohne dass Jax noch einmal erkannt wurde. Er hielt den Blick gesenkt, dass es den anderen Supermarktkunden so vorkommen musste, als würden die Sachen im Einkaufswagen ihn brennend interessieren. Allerdings wusste ich, dass er lediglich den Augenkontakt zu anderen vermeiden wollte. Er schnappte sich eine große Packung seiner geliebten Reese’s Peanut Butter Cups, und ich entdeckte an der Kasse die von ihm gesuchten Kaugummis und legte sie in einem unbeobachteten Augenblick in den Einkaufswagen.


  Nachdem wir bezahlt hatten, lud Jax alles wieder in den Einkaufswagen, und wir gingen hinaus. Kane erwartete uns schon und folgte uns wiederum gemächlich. Als wir näher kamen, entriegelten sich die Wagentüren klackend und die Scheinwerfer leuchteten auf. Jax fing an, die Lebensmittel hinten in den Wagen zu laden, wobei er von Kane, der hinter uns getreten war, weder Notiz nahm noch ihn ignorierte.


  »Ich mach das schon«, meinte Kane mit tiefer, rauer Stimme.


  Jax schaute zu dem Riesen nach hinten und lächelte. »Das kriege ich schon selber hin. Sie fahren einfach.«


  Kane nickte, trat zurück und ließ Jax einräumen, rührte sich aber nicht mehr, bis es an der Zeit war, uns die Tür zu öffnen. Seufzend bedeutete Jax mir, zuerst einzusteigen. Dann folgte er mir, wobei er diesmal neben mir und nicht mir gegenüber Platz nahm.


  »Anscheinend will Kane auf Teufel komm raus meine Bemühungen verhindern, dich mit meinem galanten Benehmen zu beeindrucken, und die ganzen Lorbeeren selbst einheimsen.« Er lächelte.


  Mittlerweile fand ich Jax überhaupt nicht mehr oberflächlich oder ichbezogen. Nicht, nachdem ich die Szene im Supermarkt miterlebt hatte. Das Gesicht des kleinen Mädchens, nachdem er es auf den Kopf geküsst hatte, würde ich mein Leben lang nicht vergessen.


  »Magst du vielleicht das, was dir anscheinend gerade im Kopf herumgeht, mit mir teilen?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich habe mich nur gerade an das Gesicht des kleinen Mädchens erinnert. Es war wirklich sehr nett, was du gemacht hast. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.«


  Er sah mich verdutzt an. »Wie ›so‹?«


  »Na ja, ich hätte nie gedacht, dass du ein kleines Mädchen zur Kenntnis nimmst, geschweige denn mit ihr sprichst und sogar einen Traum für sie wahr werden lässt. Schließlich hättest du ihr auch einfach den Wind aus den Segeln nehmen und so tun können, als wärst du nicht Jax Stone.« Ich verstummte und sah zu ihm auf, weil er den Mund zu einem schiefen Grinsen verzogen hatte. »Was denn?«, fragte ich.


  Er fuhr mit einem Finger sacht von meinem Ohr zu meinem Kinn. »Ich glaube, du bist das erste Mädchen, das mir begegnet ist, das von meiner Freundlichkeit gegenüber Kindern beeindruckt ist.«


  Seine Berührungen ließen mein Herz höher schlagen, und ich bekam keine Luft mehr. »Nun, dann solltest du besser darauf aufpassen, mit wem du deine Zeit verbringst!«, brachte ich irgendwie heraus, ohne atemlos zu klingen.


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Du hast recht, Sadie, das sollte ich. Und stell dir vor, ich wüsste da sogar schon jemanden, mit dem ich meine Zeit gern verbringen würde und der wegen kleiner Mädchen weint, die er nicht mal kennt, und die ihre Väter im Krieg verloren haben.«


  An das kleine vaterlose Mädchen wollte ich lieber gar nicht denken. Es wäre so peinlich, wenn mir wieder die Tränen kämen! »Du wirst von mir schnell die Nase voll haben. Ich bin langweilig«, platzte es aus mir heraus.


  Er legte einen Finger unter mein Kinn und drückte meinen Kopf nach oben. »Nichts an dir ist langweilig. Ich finde es ja schon unterhaltsam, dich nur zu beobachten!«


  Ich sah ihn verwirrt an, und er küsste mich auf den Kopf, wie er das bei dem Mädchen gemacht hatte, und lachte leise in sich hinein.


  »Schau nicht so skeptisch, meine Schöne. Du faszinierst mich!«


  Mein Gesicht glühte, und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als wollte es ihn sprengen. Wie unfair, dass er mich so mühelos in seinen Bann ziehen konnte!


  Der Wagen hielt, und ich merkte, dass wir vor unserer Wohnung standen. Ich sah Jax verdutzt an. »Ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, wie man herkommt!«


  Grinsend machte er sich daran, die Tür zu öffnen. »Du arbeitest für mich, Sadie. Da habe ich einfach in deiner Akte nach der Adresse geschaut und sie Kane genannt.«


  »Oh, daran hatte ich gar nicht gedacht«, murmelte ich.


  Er stieg aus und half mir dann hinaus.


  »Soll ich dir den Einkauf noch reintragen?«, erkundigte er sich.


  »Nein!« Bei der Vorstellung, Jessica könnte ihn sehen, geriet ich in Panik, und bei dem Gedanken, was sie anhaben könnte, noch mehr. »Ähm, ich meine … meine Mom ist zurzeit nicht so wild drauf, dass jemand reinkommt.«


  Er öffnete die Heckklappe. »Na, dann trage ich dir die Tüten aber wenigstens bis zur Tür.«


  »Okay.« Ich ging mit ihm zum Eingang und nahm ihm dort die Einkaufstüten ab. Dann griff ich in eine davon und angelte den Kaugummi heraus. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also reichte ich ihm ihn einfach. Sein Gesicht leuchtete auf und trug ein Lächeln, das mich an ein Bild von ihm als kleinem Jungen erinnerte. Es war kein Lächeln, von dem die Welt in den Zeitschriften je einen Blick erhaschte.


  »Dann gehe ich mal davon aus, dass ich brav war.«


  Ich nickte. »Vielen Dank noch mal fürs Herbringen und für deine Gesellschaft.«


  Er machte eine scherzhafte Verbeugung. »Gerne wieder!«


  Ich sah ihn noch einmal an und ging dann hinein, schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Gerade hatte Jax Stone meine Welt aus den Angeln gehoben, und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.
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  Ich musste mich von ihr fernhalten. Gerade waren wir uns schon viel zu nah gekommen. Schließlich war eine feste Beziehung in meiner Situation nun mal nicht drin, und Sadie wiederum nicht die Art von Mädchen, auf das man sich nur für einen Sommer einließ. Selbst wenn ich mich so nach ihr sehnte, dass ich halb kirre wurde.


  Ich stand am Fenster meines Schlafzimmers und sah in den Garten hinaus. Ich hätte vorgeben können, auf den Ozean schauen zu wollen, doch so war es nun mal nicht. Nein, ich beobachtete sie. Beobachtete sie andauernd. Doch diesmal würde ich auf Abstand bleiben. Ich durfte nicht noch mehr Zeit mit ihr verbringen, das führte nur zu Problemen. Vielleicht würde ich Sea Breeze in diesem Sommer ja doch ein paarmal verlassen. Und wenn auch nur, um Luft von etwas zu kriegen, das ich ja doch nicht haben konnte.


  Ohne vorheriges Klopfen ging meine Tür auf, und Jason kam herein. Ich wandte mich zu ihm um. In den letzten Wochen hatte er mich etliche Male mit immer neuen Ausreden angerufen, warum er noch nicht herkommen könne. Ich wusste, der wahre Grund waren meine Eltern gewesen. Als er gestern angerufen hatte, hatte er gemeint, heute herfliegen zu wollen. Es tat gut, ihn wiederzusehen.


  »Da bist du ja!«


  Er nickte und seufzte ermattet. »Japp. Beinahe hätte ich noch länger gewartet, kam dann aber zu dem Schluss, dass du mal aus diesem Haus rauskommen und ein wenig am Leben teilnehmen musst. Und ohne mich würdest du dich weiter hier verkriechen. Ganz allein.«


  Wie gut er mich doch kannte! Ich war gern allein. Und konnte es viel zu wenig sein. »Ich habe mit Mom gesprochen. Gib Bescheid, wenn sie anfängt, dich zu nerven.«


  Jason grinste und ließ sich in den großen Ledersessel fallen, der in einer Zimmerecke stand. »Du magst ja ein Rockstar sein, dem die Welt zu Füßen liegt, aber unsere Mutter lässt das völlig kalt. Die lässt sich von dir nicht den Mund verbieten!«


  Er hatte recht. Aber ich konnte immerhin genügend Drohungen ausstoßen, um sie immer mal wieder verstummen zu lassen. »Unterschätz meinen Einfluss nicht!«, erwiderte ich grinsend. Ich freute mich so, dass er da war. Jason war der einzige Freund, den ich hatte. Wenn er mich nicht immer wieder zurechtgestutzt hätte, hätte ich mich wahrscheinlich zu einem dieser Teenie-Rockstars entwickelt, die sich mit Crack zudröhnten. Jason erinnerte mich immer wieder daran, wer ich war.


  »Bruderherz, erkenne ich da Anzeichen von Größenwahn? Komm mal wieder runter, okay? Dein Riesenego und ich passen nicht gleichzeitig in dieses Zimmer.«


  Lachend sah ich gerade rechtzeitig wieder aus dem Fenster, um zu entdecken, wie Marcus zu Sadie ging. Er brachte sie zum Lachen. Mist! Ich zwang mich, wieder zu meinem Bruder zu schauen, und verbannte alle Gedanken an Sadie aus meinem Kopf. Ich musste mich dringend auf etwas anderes konzentrieren. »Hey, hättest du Lust auf eine Party?«, fragte ich Jason.


  »Aber immer doch«, erwiderte der.


  [image: Sadie]


  Seit der Fahrt zum Supermarkt mit Jax waren drei Tage vergangen. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich nach ihm Ausschau hielt. Schrecklich war das! Aber irgendwo ganz tief in mir drinnen bildete ich mir ein, er würde wieder meine Nähe suchen. Doch nachdem ich ihn so lange nicht gesehen hatte, wusste ich, dass ich in den Abend im Supermarkt zu viel hineingelesen hatte. Ja, Jax hatte mich zum Einkaufen und dann nach Hause gefahren, allerdings nur, weil er es Marcus versprochen hatte. Klar, er hatte meine Hand ein paar Minuten gehalten, aber ich machte mir doch nichts vor: Vermutlich hielt Jax Stone jeden Tag mit einer anderen Händchen. Ich musste dringend die Komik darin sehen, dass ich so dumm gewesen war anzunehmen, ihm mehr zu bedeuten, denn ansonsten hätte ich losgeheult. Er hatte gesagt, ich würde ihn faszinieren, hatte aber vergessen hinzuzufügen, dass das nur für einen Tag galt. Trotzdem, ich wollte nicht schlecht über ihn denken, denn ich konnte einfach nicht vergessen, wie nett er mit dem kleinen Mädchen umgegangen war. Und ich wusste, er war nicht nur ein oberflächliches Teenie-Idol. Aber in Jax Stones Augen war ich eben doch nur ein x-beliebiges Mädchen, sonst nichts.


  Ewige Liebe hatte er mir nicht versprochen oder auch nur gesagt, dass er mich wiedersehen wolle. Wir hatten uns bei mir zu Hause ohne irgendwelche Versprechungen voneinander verabschiedet. Gut, er hatte gesagt, er würde seine Zeit gern mit mir verbringen, aber so, wie es aussah, steckte nicht viel dahinter. Je länger ich darüber nachdachte, umso verrückter machte es mich. Ablenkung musste her! Tja, als Marcus mich für den folgenden Sonntag zu einer Bootsfahrt mit seinen Freunden eingeladen hatte, hatte ich blöde Kuh abgelehnt. Hatte einen guten Freund hängen lassen, weil ich lieber wegen Jax Stone Trübsal blies. Dabei hätte ich einfach sagen sollen: Schwamm drüber! Und den Abend mit Jax als etwas Unvergessliches in Erinnerung behalten sollen.


  Als ich bei der Stone-Villa ankam, wartete Ms Mary schon an der Tür auf mich. »Sadie, wir kriegen heute Abend Gäste. Genauer gesagt, ein paar Freunde von Master Jax. Es wird getanzt, es gibt eine Bar und dazu haufenweise Köstlichkeiten! Ich brauche auf jeden Fall meine ganzen jüngeren Angestellten zum Bedienen. Marcus ist schon mit dem neuen Kellner im Anmarsch, William heißt er, dazu bringt er noch ein paar Freunde mit, die auch mithelfen. Umziehen kannst du dich dann später.«


  Sie wandte sich um und ergriff einen Eimer, der voll war mit etwas ausgesprochen Unappetitlichem. »Hast du schon mal Shrimps geschält und entdarmt?« Ich brachte keinen Ton heraus, und anscheinend sah man mir mein Entsetzen deutlich an, denn sie lachte laut auf. »Ach, natürlich nicht, du kommst ja aus Tennessee! Na komm her, ich zeig’s dir. Wir haben hier nämlich für verschiedene Appetithäppchen an die zehn Kilogramm frischer Garnelen zu putzen.«


  Ich nickte und betete, mein Magen würde bei dieser ekligen Arbeit nicht zu rebellieren anfangen. Ms Mary lotste mich zu einem Spülbecken, in das sie einen leeren Eimer stellte. Auf die andere Seite des Spülbeckens stellte sie eine große Edelstahlschüssel.


  »Hier.« Sie gab mir eine Garnele, die ich nicht mal paniert und frittiert hätte anfassen wollen, geschweige denn roh. »Erst schälst du sie. Schau so.« Sie machte es mir vor. »Dann nimmst du dieses Gerät hier, führst die Garnele oben ein und ziehst dann diesen schwarzen Faden raus. Den ganzen Abfall wirfst du hier rein und legst die gesäuberte Garnele in die Schüssel.«


  Ich nickte zaghaft und kämpfte gegen meine Übelkeit an. »Dieser schwarze Faden, was genau ist das denn?«


  Sie lächelte mich an. »Mädel, so käsig, wie du aussiehst, möchtest du das lieber nicht wissen. Im Grunde kannst du froh sein, dass MrGreg schon so früh da gewesen ist und diese Burschen hier allesamt schon einen Kopf kürzer gemacht hat. Wenn du das hier nämlich schon eklig findest, dann hättest du beim Abtrennen des Kopfes garantiert die Krise gekriegt.«


  Ich hielt meine Hand abwehrend nach oben. »Bitte, kein Wort mehr. Aufhören!« Mir drehte sich der Magen um.


  Ms Mary tätschelte mir den Rücken. »Wenn du die alle fertig geputzt hast, bist du ein echtes Mädchen aus Süd-Alabama! Ist das nichts?«


  Ich beäugte die widerlichen Wesen vor mir und beschloss auf der Stelle, lieber ein echtes Berghuhn aus Tennessee zu bleiben, wenn das hier nötig war, um aus mir ein echtes Alabama-Girl zu machen.


  Mit etwas Unterstützung von Marcus und ein wenig Hilfe von MrGreg waren vier Stunden später zehn Kilogramm Garnelen geputzt. Ich würde zwar nie auch nur eine davon in den Mund nehmen, aber schälen und entdarmen konnte ich sie nun auf jeden Fall »schneller, als man gucken kann«. Zumindest behauptete das MrGreg. Ms Mary kam zu mir und reichte mir eine Schüssel mit Zitronensaft und Wasser.


  »Hier, Mädel, weich deine Hände darin ein. Dann ist der Geruch in zehn Minuten verschwunden.«


  Entsetzt starrte ich auf meine Hände und begriff, dass der Gestank, an den ich mich erst nach stundenlanger Arbeit mit diesen widerlichen kleinen Dingern gewöhnt hatte, nun an meinen Händen haftete. Ich tauchte sie, so schnell ich konnte, in die Schüssel. Anscheinend sah man mir meine Gedanken nur zu gut an, denn Ms Mary warf den Kopf zurück und lachte, wie es ihre Art war, tief aus dem Bauch heraus. Ich musste grundsätzlich grinsen, wenn sie das tat.


  »Mädel, du sorgst hier weiß Gott für Ablenkung! Weiß gar nicht, was ich eigentlich gemacht habe, bevor du gekommen bist und mich zum Lachen gebracht hast!«


  Ich grinste und zuckte verlegen die Achseln. Marcus kam in die Küche, sah, dass ich meine Hände in das Zitronenwasser hielt, setzte sich neben mich und tauchte seine auch hinein.


  »Mir ist draußen gerade der Geruch meiner Finger in die Nase gestiegen, und ich habe gewusst, ich muss was unternehmen.«


  Ich machte seinen Händen in der Schüssel Platz. »Was ich nicht kapiere, ist, warum Leute so was essen. Man braucht diese Dinger doch bloß anzuschauen, um zu wissen, dass man die Finger davonlassen sollte. Und wenn jemandem das eklige Äußere noch nicht reicht, dann sollte er diese kleinen Dinger mal schälen und entdarmen!«


  Marcus grinste achselzuckend. »Wie kann’s auch anders sein, aber ich mag sie!«


  Ich verdrehte die Augen. »Das liegt daran, dass ihr Strandleute diese grässlichen Dinger aus unerfindlichen Gründen für Götternahrung haltet!«


  Marcus zog die Augenbrauen nach oben. »Mag ja sein, aber sie schmecken eben superlecker!«


  Ich gab ein Würgegeräusch von mir, und er lachte.


  »Okay, ihr zwei, in spätestens einer Stunde steht ihr geschniegelt und gestriegelt vor mir, okay?«, meinte Ms Mary mit in die Hüften gestemmten Händen. Dann wandte sie sich an Marcus. »Wann kann ich mit William und den anderen rechnen?«


  Marcus warf einen Blick auf die Digitaluhr des riesigen Edelstahlkühlschranks. »In 23,4Minuten, Ma’am.«


  Sie verdrehte die Augen und wandte sich wieder dem Herd zu. »Ich erwarte, dass du und William sie einweist. Sadie, du hörst einfach auf Marcus. Er hat für Master Jax schon mal so ’ne Party geschmissen und weiß, wie’s läuft.«


  Marcus zog seine Hände aus dem Zitronenwasser und trocknete sie mit einem Handtuch ab. Ich überlegte, ob ich es ihm gleichtun sollte, doch nachdem ich viel mehr Garnelen geschält hatte als er, ließ ich sie lieber doch noch drin.


  »Das ist nicht dasselbe wie ein Essen mit der Familie. Du wirst dich mit Tabletts lächelnd unter die Gäste mischen müssen, ohne jemanden anzurempeln oder die Tabletts fallen zu lassen.«


  Sein Blick huschte zu Ms Mary, die uns immer noch den Rücken zuwandte, und dann wieder zu mir. »Vor einer Sache muss ich dich warnen. Heute werden haufenweise Typen anwesend sein. Und die werden in null Komma nichts auf dich aufmerksam.« Er zupfte an einer Locke meines Pferdeschwanzes. »Dieses Haar und deine Augen sind schwer zu übersehen, und auch wenn ich im Fall Jax sagen muss, dass er ein netter Kerl ist und ganz anders drauf als andere in seiner Situation, werden heute Abend auch ein paar Kerle da sein, die sich ganz anders aufführen.«


  Unsicher, was er mir damit sagen wollte, nickte ich. »Okay«, sagte ich und hoffte, er würde das noch näher ausführen.


  Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Sie werden dich schwer anbaggern, und manche werden dich an Orten berühren, an denen ihre Finger nichts verloren haben. Sag mir Bescheid, wenn sie das tun. Ich pfeif drauf, wer sie sind oder wie viel Geld sie haben, das können sie einfach nicht bringen!«


  »Okay«, sagte ich wieder nur, aus Angst, meine Stimme würde sonst verraten, wie nervös ich war.


  Marcus erhob sich. »Mach dir keinen Kopf, du wirst ja nicht allein sein. Preston und Rock kommen auch. Ein weiterer Grund übrigens, warum du mir sagen solltest, wenn dir einer blöd kommt. Preston könnte nämlich zum Problem werden, und am Ende fliegen wir dann womöglich alle raus.« Mit einem Zwinkern verließ er den Raum.


  Ich saß da, die Hände im Zitronenwasser, und überlegte, was der Abend wohl so alles für mich bereithielt.


  »Mädchen, deine Hände riechen schon lange nicht mehr. Du verwandelst sie noch in Dörrpflaumen, die nach Zitronen duften!«, erklärte Ms Mary.


  Ich zog die Hände heraus und trocknete sie am selben Handtuch ab wie Marcus. Ich schnupperte daran und freute mich über ihren Zitronenduft. »Ah, viel besser!«


  Ms Mary schüttelte lachend den Kopf. Ich stand auf, leerte die Schüssel in der Spüle aus und räumte sie in die Geschirrspülmaschine. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, um mich vor Beginn der Party noch umzuziehen, daher zwang ich mich, nicht mehr daran zu denken, was passieren könnte. Außerdem – war ich nicht ganz schön tough? Verdammt, ich hatte gerade zehn Kilogramm Garnelen geschält und entdarmt! Das würde ich schon schaukeln. Meinetwegen sollte Marcus seinen Job auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Schließlich wäre es nicht das erste Mal, dass sich ein Typ unerwünscht an mich ranmachte. Gut, Preston könnte Ärger machen, aber dass er Interesse an mir hatte, wie Marcus vermutete, bezweifelte ich. Na, wie lange konnte die Party denn schon dauern? Die paar Stunden würde ich ja wohl noch packen … Stimmt’s?


  Das Outfit der weiblichen Bedienungen erinnerte mich an das französischer Dienstmädchen, allerdings mit etwas mehr Stoff. Marcus schien so daran zu liegen, dass ich mich wohlfühlte, dass ich niemanden wissen lassen konnte, wie nervös ich wirklich war. Zunächst einmal wusste ich, dass ich Jax an diesem Abend wiedersehen würde. Dass er nach unserem Supermarktbesuch so gar nichts mehr von mir hatte wissen wollen, traf mich schon sehr. Aber, hey, was hatte ich denn eigentlich erwartet? Er war berühmt, reich und attraktiv, und ich arbeitete bei ihm in der Küche. Im Nachhinein ärgerte ich mich ein wenig darüber, was ich ihm alles über mich preisgegeben hatte. Etwas in seinen Augen hatte wohl den Wunsch in mir geweckt, ihm mein Herz auszuschütten. Wie auch immer: Ich war zu reif, um mich nach einem Teenie-Rockstar zu sehnen! Ich frisierte mein Haar zu einem lockeren Knoten, da er mich, wie ich fand, älter wirken ließ. In diesem Moment brauchte ich so viel Selbstvertrauen wie nur möglich. Wenn ich zu lange über mein tatsächliches Alter nachdachte, neigte ich in stressigen Augenblicken dazu auszuflippen. Ich würde die Austern servieren, diese ekligen kleinen Dinger, und die Garnelen, zu denen ich ein seltsames Band geknüpft hatte, als Cocktail, folglich störten sie mich nicht mehr so.


  Marcus stand in der Küche und unterhielt sich mit Preston und Rock. Trisha und ein Mädchen, an das ich mich von unserem Pool-Sonntag erinnerte, standen kichernd daneben.


  »Hey, Guys«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Eigentlich war mir mulmig zumute, aber ich machte einen auf lässig.


  »Sadie, wir könnten doch zusammenarbeiten, hm?«, bot Preston mir mit einem Zwinkern an. Marcus versetzte ihm einen Rippenstoß.


  »Lass den Quatsch, oder du wirst gleich nach Hause geschickt!«


  Seufzend zuckte Preston die Achseln. »Darf man denn nicht einfach nett sein?«


  Marcus verdrehte die Augen. »Jetzt hört noch mal alle her. Wie gesagt, die Mädchen ignorieren alle Annäherungsversuche beziehungsweise sehen zu, dass es gar nicht erst zu welchen kommt, okay?« Wir nickten alle.


  Ms Mary kam hereingerauscht. »Showtime, Leute! Stellt euch bitte mal alle in einer Reihe auf, damit ich einen Blick auf euch werfen kann«, meinte sie mit so ernster Miene, dass ich lächeln musste. Anfangs hatte sie mich eingeschüchtert, doch nun kannte ich sie besser. Ms Mary war einfach eine Frau mit einem großen Herz, die alle in Schach hielt.


  »Eure Tabletts werden auf dem Tisch hier immer in derselben Reihenfolge nebeneinanderstehen. Ihr geht an den für euch bestimmten Platz und holt euch das jeweils von mir dort abgestellte Tablett. Für Pausen bleibt keine Zeit, und wenn ihr mal auf die Toilette müsst, braucht ihr dafür meine Zustimmung. Ich hoffe, keiner von euch raucht, denn ich würde es nicht tolerieren, dass ihr zum Paffen eine Pause einlegt.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und nickte. »So, und jetzt bewegt euch!«


  Alle traten vor und nahmen sich ihr Tablett. Marcus führte uns durch den Flur ins Esszimmer. »Wir treten immer durch diesen Raum ein. Wenn ich euch losschicke, weise ich euch an, welchen Weg ihr zuerst geht. Macht, was ich euch sage, und ihr könnt hier mehr Kohle verdienen als jemals zuvor.« Er grinste uns an, und das andere Mädchen kicherte.


  Angesichts ihres hysterischen Lachens, weil sie gleich Jax begegnen würde, der mindestens zwei Jahre jünger war als sie, hätte ich am liebsten die Augen verdreht. Ich wollte ihr sagen, sie solle erwachsen werden, aber ich erinnerte mich an die Schmetterlinge in meinem Bauch, und so ungern ich es mir auch eingestand, sie befanden sich Jax’ wegen dort. Da durfte ich wirklich keine Steine werfen.


  Nun kam ich an die Reihe.


  Marcus zwinkerte mir zu. »Ich bin ja da, und du wirst das locker hinkriegen. Jetzt geh nach links und arbeite dich dann in einem großen Bogen durch den Raum.«


  Nach einem tiefen Atemzug betrat ich das Esszimmer und nahm von dort aus Kurs auf den Partyraum. Auf einer Bühne spielte sich gerade eine Band warm, die man offensichtlich eigens für diese Gelegenheit eingeflogen hatte. Die Gäste hätten allesamt Abercrombie-Werbungen entspringen können. Sie standen in Grüppchen zusammen, tanzten und unterhielten sich. Ich versuchte, die Fülle an Eindrücken auszublenden, indem ich mich ganz auf die Austern auf der Halbschale meiner Servierplatte konzentrierte, und begann meine Runde. Alles lief glatt. Lächelnd strebte ich jedes Grüppchen der hippen Gäste an, von denen ich manche vom Fernsehen oder aus Zeitschriften kannte.


  Sie nahmen sich die Austern, als würde ich ihnen etwas anbieten, das tatsächlich gut schmeckte, schlürften diese ekligen Dinger genüsslich aus ihrer Schale und legten diese dann aufs Tablett zurück. Bei mir rangierten Austern auf meiner Skala der widerlichsten Dinge, die ich je gesehen hatte, inzwischen ganz oben. Weiterhin lächelnd beobachtete ich aus dem Augenwinkel Marcus und die anderen, um mich zu vergewissern, dass ich auch alles richtig machte. Gerade wurde Marcus unverhohlen von einer Frau angegraben, und ich verkniff mir ein Grinsen. Plötzlich kitzelte mich warmer Atem am Ohr. Ich erstarrte, drehte mich aber nicht um.


  »Sieht so aus, als hätte sich einer meiner Gäste in deinen Freund verguckt«, flüsterte mir Jax ins Ohr.


  Ich wandte mich zu ihm um. »Na, das kann man ja auch gut verstehen.«


  Jax musterte mich, als wolle er ergründen, wie ich das meinen könnte. Ich hielt ihm mein Tablett hin, und er grinste. »Du bist mir doch hoffentlich nicht böse, wenn ich die Finger von diesem Zeug lasse? So was kriege ich einfach nicht runter!«


  Ich unterdrückte ein Lachen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich gut verstehen«, flüsterte ich.


  Jax zog die Augenbrauen nach oben. »Dann haben wir ja etwas gemeinsam?«


  Ich schenkte ihm mein unbekümmertstes Lächeln. »Anscheinend!«


  Ich wusste, wenn ich stehen blieb und weiter mit Jax plauderte, würde es Gerede geben. Folglich nickte ich und ging, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, zur nächsten Gruppe weiter. Ich musste mich wirklich schwer zusammenreißen, um mich auf meinen Job zu konzentrieren und die Wärme, die ich noch immer an meinem Ohr spürte, zu vergessen.


  »Ich esse nur eine, wenn ich dich zuerst mit einer füttern darf!« Ein hochgewachsener Blonder zwinkerte mir zu, und ich erwachte aus meiner Jax-Benommenheit. Ich zwang mich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


  »Sorry«, brachte ich heraus, ohne dass meine Stimme meine Nervosität verriet.


  »Du willst dich von mir nicht mit Austern füttern lassen, hm? Nun, wie wär’s dann mit einem kleinen Strandspaziergang?«


  Ich wollte gerade ablehnen, als der Typ neben ihm, den ich sofort als Jason Stone erkannte, zu uns trat. »Trey, lass die Serviererin in Ruhe. Sonst schmeißt Jax dich in hohem Bogen raus.«


  Trey runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder mir zu. »Ich würde meinen, wenn sie mit einem Spaziergang einverstanden ist und dieser nach Feierabend stattfindet, geht das Jax einen feuchten Kehricht an. Außerdem: Was will er denn erwarten, wenn er eine so umwerfende, blonde Südstaatenschönheit das Essen servieren lässt? Da braucht er sich doch nicht zu wundern, sorry!«


  Jason sah zu Jax hinüber, aber ich traute mich nicht, seinem Blick zu folgen. Er schien ein wenig nervös zu sein. »Hör mal, Jax stellt hier gar niemanden ein. Das machen andere für ihn. Dass sie hier wie auf einem Präsentierteller zur Schau gestellt wird, geschieht nicht absichtlich, also lass sie in Ruhe!«


  Jason stupste mich heimlich an, und ich betrachtete das als Stichwort zu gehen. Mit zitternden Händen und klopfendem Herzen machte ich einen Schritt auf die nächste Gruppe zu.


  »Halt! Ich habe meine Austern doch noch gar nicht bekommen!« Trey hielt mich am Arm fest, und ich widerstand dem Drang, mich loszureißen und wegzurennen. Stattdessen ließ ich mich von ihm zurückziehen, da mir ansonsten nämlich sämtliche Austern auf den Boden gepurzelt wären. Besorgt, Marcus würde zu meiner Rettung herbeieilen und danach dann womöglich seinen Job verlieren, suchte ich rasch die Gästeschar nach ihm ab. Ich musste Ruhe bewahren, damit er von meiner Notlage gar nicht erst erfuhr. Allerdings wurde es zunehmend schwieriger, angesichts des festen Klammergriffs um meinen Arm das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen. Plötzlich legte sich eine weitere Hand – sanft, aber fest – um meinen anderen Arm.


  »Lass sie sofort los und bete, dass sie keinen Bluterguss hat!«, knurrte eine vertraute Stimme wütend.


  Bei ihrem Klang atmete ich erleichtert auf und erschauerte zugleich.


  Trey gehorchte und zuckte grinsend mit den Achseln. »Ich wollte nur eine Auster, und damit wollte sie nicht herausrücken.«


  Ich machte den Mund auf, um zu protestieren, aber die warmen Finger um meinen Arm drückten mich beruhigend. Also schwieg ich.


  »Jason, bitte begleite deinen Freund zur Tür. Ich habe keinen Grund mehr, mit ihm zu reden, außer Sadie hat einen Bluterguss davongetragen. Dann hört er wieder von mir.«


  Jax nahm mir das Tablett ab und reichte es an Marcus weiter. Mir war gar nicht klar gewesen, dass er inzwischen auch hergekommen war. Marcus nahm es mit besorgtem Blick. Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln, das ihn hoffentlich beruhigte.


  »Komm bitte mit«, sagte Jax so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte.


  Ich ließ mich von ihm in den Gang und von dort in die Bibliothek führen. Er schloss die Tür hinter uns und drehte mich dann zu sich herum.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt, und ich bekam eine Gänsehaut.


  Ich nickte. »Alles okay, wirklich. Marcus hat mich schon gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Ich war also darauf vorbereitet.«


  Jax murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, und zog mich zu einem großen Ledersessel. »Du hättest heute Abend nicht bedienen dürfen. Weiß der Himmel, was Ms Mary sich dabei gedacht hat!«


  Seine Worte versetzten mir einen Stich. Sofort verspürte ich das Bedürfnis, sowohl Ms Mary als auch mich in Schutz zu nehmen. »Ich kann sehr hart arbeiten, und ich glaube, Ms Mary vertraut darauf, dass ich gut bediene und ihre Anweisungen genau befolge. Ich sehe nicht ein, warum es ihr Fehler sein sollte, dass irgendein Idiot dachte, ich stünde mit auf der Speisekarte.«


  Jax schaute mich verdattert an und setzte sich dann grinsend neben mich. »Mensch, ich habe damit doch nicht gemeint, dass ich dich für eine schlechte Servierkraft halte! Nein, du bist einfach zu jung und zu hübsch, als dass du auf Typen losgelassen werden solltest, die über genug Geld und Macht verfügen, sich zu nehmen, was sie wollen.«


  Bei seinen Worten bekam ich einen ganz trockenen Hals.


  Er beugte sich lächelnd zu mir und fragte mit sanfter Stimme: »Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«


  Ich schluckte und hoffte, ich würde mich trotz meines trockenen Halses verständlich machen können. »Also, ›schön‹ würde ich das jetzt nicht gerade nennen. Mir ist klar, dass ich schöne Haare und ganz hübsche Augen habe. Die habe ich von meiner Mutter. Dafür taugt aber meine Persönlichkeit nichts. Das schmälert das Ganze.« Laut ausgesprochen klangen meine Worte ziemlich dämlich, doch ich begriff, dass ich vor Jax gerade schon wieder meine Seele entblößte. Es war beunruhigend, was für eine Macht er über mich ausübte.


  Jax lächelte, ergriff eine meiner Locken und spielte geistesabwesend damit. »Soso, mit deiner Persönlichkeit stimmt also etwas nicht, hm?« Dann lachte er, und ich versteifte mich. Mit einem Finger strich er sanft über meinen Wangenknochen und dann über meinen Nasenrücken. »Ich bin ungern derjenige, der dir die Nachricht überbringt, aber ganz zufällig ist es gerade deine Persönlichkeit, die einen so verzaubert.«


  Ich forschte in seinem vollkommenen Gesicht nach einem Zeichen, dass er scherzte. »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast«, hörte ich mich schließlich sagen.


  Seine Finger berührten meine Lippen. »Auf der Liste deiner Vorzüge kommen die hier gleich nach deiner Persönlichkeit.«


  Ein warmes, kribbelndes Gefühl machte sich in mir breit, und ich erschauerte.


  »Oh, und dann erschauerst du auch noch so hinreißend, dass mein ganzer Entschluss ins Wanken gerät!«


  Nachdem er gerade noch so wunderbare Dinge mit mir angestellt hatte, senkte er nun seine Hand. Stand auf, ging zum Bücherregal und lehnte sich dagegen, als würde er für eine Kamera posieren. »Besser, ich stehe hier. Da kann ich mich besser zusammenreißen.« Ich sah ihn verwundert an, und er lächelte schuldbewusst. »Du führst mich in Versuchung, Sadie White. Du bist süß, ehrlich, fürsorglich, ja, so absolut einzigartig – und aus all diesen Gründen halte ich Abstand von dir.«


  Unsicher, warum das Gründe sein sollten, Abstand von mir zu nehmen, runzelte ich die Stirn.


  »Sadie, ich bekomme immer, was ich will. Das ging mir auch schon so, als ich noch nicht reich und berühmt war. Jetzt, da ich beides bin, natürlich erst recht, aber zum ersten Mal in meinem Leben möchte ich etwas, das ich nicht haben kann.« Er lächelte mich traurig an. »Zum ersten Mal ist das Objekt meiner Begierde wichtiger als die Erfüllung meiner Wünsche.« Ehe ich mir eine Antwort überlegen konnte, zog er eine Schublade auf, nahm etliche Zeitschriften heraus und legte sie vor mir aus. »Die stammen aus der Sammlung meiner Mutter«, erklärte er.


  Auf den Zeitschriften waren Bilder von ihm mit Kinostars, Rocklegenden und sogar mit dem Präsidenten. Sein Name wurde im Zusammenhang mit etlichen berühmten Frauen genannt, und sein Leben vor allen enthüllt. Ich hatte solche Artikel schon zuvor zu Gesicht bekommen, aber nachdem ich Jax nun persönlich kannte, fiel es mir schwer, ihn als den Rockstar zu betrachten, den die Medien porträtierten.


  »Schau dir das an«, sagte er und verzog das Gesicht. »Mein Leben ist nicht normal. Und darin ist kein Platz für eine Freundschaft oder überhaupt eine Beziehung mit dir. Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen, und wenn ich ehrlich bin, ist eine gute Freundschaft mit dir eigentlich nicht mehr das, worauf ich aus wäre. Ich ertappe mich dabei, mehr zu wollen. Doch ein Mädchen, das tatsächlich mit mir eine Beziehung einginge, müsste schon ein irrsinnig dickes Fell haben, um sich mit dem Leben abfinden zu können, das ich führen muss.« Lächelnd kam er auf mich zu. »Du bist alles, worüber ich in meinen Songs schreibe, was ich aber nie haben kann.«


  Ich besah mir die Zeitschriften auf meinem Schoß. Das war leichter, als ihn dabei zu beobachten, wie er Dinge sagte, die ich nicht hören wollte. Selbst wenn sie stimmten. Wenn ich mehr Zeit mit ihm verbrachte, dann würde ich auch mehr wollen, und den Typen auf den Fotos kannte ich nicht. Der war mir vollkommen fremd. Ich kannte nur Jax. Den süßen Typen, der mit mir in einen Supermarkt gehen und sich ein Reese’s Peanut Butter Cup kaufen wollte, und der sich die Zeit nahm, nett zu kleinen Mädchen zu sein. In seine reale Welt passte ich einfach nicht. Es war zwecklos, ihm zu widersprechen, also hielt ich den Mund.


  Er trat zu mir. »In wenigen Augenblicken steht ein Wagen vor der Tür, der dich heimbringt. Ms Mary hat die Anweisung, dich heute Abend früher gehen zu lassen. Mach kein so finsteres Gesicht mehr, du Hübsche, denn inzwischen weiß sie, was vorgefallen ist, und wird sich Sorgen um dich machen.«


  Er ging an mir vorbei zur Tür. »Bleib hier, so lange du magst. Ich habe ein Haus voller Gäste, die sich bestimmt schon fragen, was ich gerade mit der tollen Blondine anstelle, die ich entführt habe.« Der verschmitzte Blick, mit dem er mich ansah, verwandelte sich allmählich zu einem traurigen. Dann verließ er den Raum.
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  Jeden Tag kamen sie und Marcus sich näher. Und ich musste dabei zusehen und mir sagen, es sei das Beste so. Marcus und sie gehörten derselben Welt an. Die beiden hatten viel gemeinsam. Sie arbeiteten zusammen. Wohnten in dieser Stadt.


  Doch noch nie war mir etwas so schwergefallen.


  Ich wollte nicht, dass die beiden zusammen waren. Wollte nicht, dass sie ihn anlachte oder jeden Abend zu ihm in den Pick-up stieg. Küsste er sie, wenn er sie zu Hause absetzte? Berührte er sie? Wusste er schon, wie es war, wenn sie sich an ihn schmiegte? Und wie weich ihre Haut tatsächlich war? Fuck! Ich schlug mit der Hand wieder gegen den Fensterrahmen und gab einen frustrierten Laut von mir. Eigentlich hatte ich diesen Sommer entspannt und stressfrei verbringen wollen. Einfach abreisen ging nicht, und Sadie entlassen kam überhaupt nicht infrage. So, wie’s aussah, konnte das Ganze nur böse enden: Entweder würde ich einknicken und mich an sie ranmachen, oder sie kam schließlich mit Marcus zusammen.


  [image: Sadie]


  Alles blieb beim Alten. Jeden Morgen bekam ich von Ms Mary ein Lächeln geschenkt und ein warmes Frühstück vorgesetzt. MrGreg erzählte mir Geschichten vom Zweiten Weltkrieg und schlug mich im Schach. Abends fuhr Marcus mich heim, und wir unterhielten uns währenddessen. Am kommenden Sonntag ging ich sogar Wasserskifahren und kneeboarden mit ihm, Preston, Rock, Trisha und Dwayne. Doch selbst mit neuen Freunden und einem Job mit Leuten, die mir wirklich ans Herz gewachsen waren, schien in meinem Leben etwas zu fehlen. Da war eine Leere, und ich kannte den Grund. So frustrierend es auch war, ich vermisste Jax. Dabei hatte ich damit fertigzuwerden versucht, dass ich an dem Abend im Supermarkt mein Herz an ihn verloren hatte. Und dann der Abend in der Bibliothek, als er gestanden hatte, Interesse an mir zu haben … Das hatte mir den Rest gegeben. Ja, ich war in Jax verliebt. Ob tagsüber oder nachts, immer spielte er in meinen Träumen die Hauptrolle. Sobald ich zufällig einen Blick von ihm erhaschte, schlug mein Herz wie wild. Seine Worte verfolgten mich. Ich dachte an die Zeit zurück, als ich es für ausgeschlossen hielt, dass Jax überhaupt je Notiz von mir nehmen, geschweige denn etwas von mir wollen würde. Dann wieder erinnerte ich mich an seinen traurigen Blick, als er zur Bibliothek hinausging. Ich war überzeugt, dass er seinen Vorsatz durchziehen würde.


  Doch es war nun mal eine Tatsache, dass ich in seinem Haus arbeitete. Er unterschrieb meine Gehaltsschecks. Schon allein deshalb wäre eine Beziehung zwischen ihm und mir völlig unmöglich. Doch das waren nicht die einzigen zwei Gründe. Ich würde nie in seine Welt hineinpassen.


  Ich saß am Strand und wartete darauf, dass Marcus’ Schicht beendet war und er mich heimbringen konnte. Da MrGreg sich nicht wohlgefühlt hatte und schon früh heimgegangen war, hatte ich nichts mehr zu tun gehabt. Ich zog die Knie unters Kinn und genoss den Blick aufs Meer. An diesem Abend lag es glatt vor mir. Ich ließ es zu, dass meine Gedanken zu Jax und seinem Gesicht wanderten, wenn er lächelte. Es half, sich an ihn zu erinnern, wenn er glücklich war, anstatt daran, mit welch trauriger Miene er die Bibliothek verlassen hatte. Das alles war so deprimierend, dass es für eine Tragödie in shakespearescher Manier gereicht hätte: Ein Mädchen, das geglaubt hatte, sich nie zu verlieben, verliebt sich in einen Typen, den es nicht haben kann. Die Tatsache, dass ich hier saß und mein Leben mit Shakespeare verglich, bewies, wie schlimm es um mich stand.


  Schritte hinter mir rissen mich aus meinen Gedanken. Aha, Marcus war wohl mit der Arbeit fertig. Ich rührte mich nicht und wartete, bis er hinter mir stehen blieb.


  »Ein wunderschöner Ausblick, nicht?«, fragte er.


  »Allerdings. Hast du es eilig, nach Hause zu kommen, oder können wir ihn noch zusammen genießen?«


  Er ließ sich neben mir niederplumpsen. Nicht sonderlich anmutig übrigens, weshalb ich grinsen musste. Mit Marcus gab es wesentlich mehr Gemeinsamkeiten als mit Jax. Auch wenn er mir keine Gänsehaut verursachte und das Kribbelgefühl ausblieb. Andererseits machten diese Empfindungen süchtig und konnten einfach nicht gesund sein.


  Ein paar Minuten sahen wir schweigend aufs Meer hinaus, bevor Marcus sich zu mir drehte und mich anlächelte. Ich erwiderte sein Lächeln. Mein guter Freund. Bei dem Gedanken lächelte ich sogar noch breiter. Seufzend schüttelte er den Kopf.


  »Was ist denn?«, fragte ich verwirrt.


  Er grinste mich verlegen an. »Sadie, dein Lächeln stellt verrückte Dinge mit meinem Herzen an.« Er wurde rot und sah wieder hastig aufs Meer hinaus. »Ich weiß, ich bin drei Jahre älter als du, aber du wirkst so viel reifer für dein Alter.« Er holte tief Luft. »Okay, dann mal los. Ich bereite mich gerade schon auf eine Abfuhr vor, sei also nachsichtig mit mir.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm sagen sollte. Würde das unsere Freundschaft kaputt machen? Wenn ich ihn abblitzen ließ, würde er dann noch mit mir befreundet sein wollen? Ich starrte ihn an und wartete auf die Worte, die, so stand zu befürchten, unsere Beziehung für immer verändern würden. In meinem Magen bildete sich ein Knoten. Das durfte nicht geschehen! Es kam mir unfair vor. Zuerst hatte ich Jax verloren, den ich eigentlich überhaupt nie gehabt hatte, und nun würde ich meinen Freund verlieren, den netten Typen, der mich immer zum Lachen brachte, wenn ich es am meisten brauchte.


  »Sadie!«


  Eine Stimme, die ich in diesen Tagen nur in meinen Träumen hörte, durchbrach die Stille, und ich drehte mich um. Jax kam auf uns zumarschiert, und ich wäre beinahe in Freudentränen ausgebrochen. Wobei die Frage war, ob die Freude daher rührte, dass ich den Mann meiner Träume wiedersah oder weil ich ihn endlich wieder meinen Namen sagen hörte.


  »Jax!«, sagte ich ein wenig zu atemlos, während ich aufstand und mich zu ihm wandte.


  Sein Blick fiel auf Marcus. »Sie können gehen. Ich habe für Sadie schon eine Heimfahrmöglichkeit arrangiert.« Huch, er schickte Marcus weg, als sei er sauer auf ihn.


  In Marcus’ Augen blitzte Zorn auf, und ich begriff, dass ich mir meinen größten Herzenswunsch versagen musste, um meinem guten Freund den Job zu retten.


  »Danke, Jax, aber mir wäre es wirklich lieber, wenn Marcus mich nach Hause bringen würde.«


  Jax warf Marcus einen düsteren Blick zu und sah dann wieder zu mir. »Bitte, Sadie, ich weiß, ich verdiene es nicht, aber ich möchte mit dir reden. Nein, ich muss mit dir reden!«


  Sobald ich ihn »bitte« sagen hörte, geriet mein Entschluss ins Wanken. Noch mal konnte ich ihm keine Abfuhr erteilen. Ich sah wieder zu Marcus, der so geladen aussah, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Das brachte mich wieder zur Vernunft.


  »Jax, das ist wirklich nicht nötig. Marcus bringt mich jeden Abend heim, und wir stecken gerade mitten in einer Unterhaltung, die wir noch beenden müssen. Du hast Besseres zu tun, als deine Küchenhilfe heimzubringen.« Ich hatte nicht vorgehabt, so barsch zu klingen, und als Jax zusammenzuckte, hasste ich mich selbst dafür.


  Er trat zur Seite, damit wir an ihm vorbeigehen konnten. »Natürlich«, sagte er, den Blick aufs Meer gerichtet anstatt auf mich.


  Falls Herzen zersplittern können, so tat meines es jetzt.


  Marcus ergriff meine Hand und zog mich sanft von Jax fort zu seinem Pick-up. Ich wusste, ich hätte wegschauen sollen, aber ich schaffte es einfach nicht. Als hätte er meine Gedanken gehört, drehte sich Jax mit einem gequälten Ausdruck in den Augen zu mir um. Ich blieb stehen, und Marcus ließ meine Hand los.


  Marcus seufzte frustriert auf. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Sadie. Er wird dir nur wehtun.«


  Ich nickte, denn ich wusste, er hatte recht. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


  Marcus hatte eigentlich eine Erklärung verdient. Doch das war eine Sache, die nur Jax und mich etwas anging. »Ich muss es tun.« Das war noch die beste Erklärung, die ich ihm geben konnte. Ich ließ Marcus stehen und ging zu Jax zurück, über dessen Gesicht ein erleichtertes Lächeln glitt. Er holte tief Luft, als hätte er zuvor den Atem angehalten, und ich hätte beinahe losgelacht.


  Er blinzelte gegen die untergehende Sonne an. »Du hattest recht. Du hättest mit ihm heimfahren sollen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’s ja versucht, aber ich konnte es einfach nicht.«


  Jax ergriff meine Hand, und sofort durchströmte mich ein warmes, kribbelndes Gefühl.


  »Komm, Sadie, machen wir einen Spaziergang.«


  Schweigend gingen wir am Wasser entlang. Ich war zu ihm zurückgekehrt, weil ich nicht von ihm loskam. Ich musste wissen, warum er zu mir gekommen war, fragte aber nicht, sondern wartete ab. Schließlich blieb er stehen und sah mich an.


  »Weißt du, warum ich nicht wollte, dass Marcus dich nach Hause fährt?«


  Ich wollte mich lieber nicht der Hoffnung hingeben, dass er mich vermisst hatte, folglich schüttelte ich den Kopf.


  Jax lachte leise auf. »Ich bin eifersüchtig, Sadie, deshalb!«


  Ich versuchte, sein Geständnis auf mich wirken zu lassen. Wenn er gesagt hätte, er habe mich vermisst, dann wäre mir das ja vielleicht noch eingegangen. Aber Eifersucht?


  »Ich habe die letzten beiden Wochen in meinem Zimmer gestanden und euch beiden zugeschaut, wie ihr aufgebrochen seid, und es hat mich jedes Mal fast umgebracht, dich mit ihm wegfahren zu sehen. Und immer ist mir im Kopf herumgegangen, wie ich damit fertigwürde, wenn du dich in ihn verlieben würdest. Ich konnte doch unmöglich hierbleiben und Zeuge werden, wie du ihn mit diesen atemberaubenden Augen so ansiehst, wie ich gern von dir angesehen werden würde?«


  Er fuhr sich durch das lange, dunkle Haar und seufzte. »Heute Abend habe ich es in meinem Zimmer einfach nicht mehr ausgehalten. Ich habe dich beobachtet, wie du ganz allein hier draußen gesessen hast, und habe gegen den Drang angekämpft, zu dir zu gehen. Dann kam Marcus rausmarschiert, und ich habe euch beide länger zusammen beobachtet, als ich es hätte tun sollen. Aus war’s mit meinem Entschluss, dir fernzubleiben. Ich konnte einfach nicht mehr an mich halten.«


  Mit düsterer Miene wandte er sich von mir ab. »Marcus wirkt wie ein Mann, der weiß, was er will. Das Problem ist nur, dass er dasselbe will wie ich. Würde es sich um etwas anderes oder jemand anderen handeln, ja okay, dann könnte ich ihm das Feld überlassen.« Er richtete seine blauen Augen wieder auf mich. »Aber in deinem Fall? Nein, niemals!«


  Wenn er gewusst hätte, dass sich jeder meiner Gedanken nur um ihn drehte. »Marcus wird immer nur ein guter Freund für mich sein. Mehr werde ich für ihn nie empfinden.«


  Jax ergriff eine meiner Locken und wickelte sie sich um den Finger. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich ihn dabei. Schließlich strich er sie mir hinters Ohr.


  »Ich fürchte, ich kann dich nicht länger nur aus der Ferne beobachten. Dabei habe ich mich wirklich sehr bemüht, dich aus meinem Kopf zu kriegen, glaub mir.« Er trat ans Wasser und konzentrierte sich auf etwas in weiter Ferne. »Mein Leben verläuft schon seit Jahren nicht mehr in normalen Bahnen. Nur hier in Sea Breeze kann ich einfach mal ich selbst sein. Den Rest der Zeit sitze ich im Tourbus, etliche Male auch im Flieger nach Tokio, Paris, Rom. Ich bin ununterbrochen unterwegs. In den Klatschblättern sind ständig Fotos von mir und irgendwelchen Mädchen zu sehen, mit denen ich angeblich eine Beziehung führe, dabei habe ich für etwas Festes doch gar keine Zeit. Wenn sich in meiner Nähe ein anderer weiblicher Teenie-Rockstar aufhält, werden von uns zusammen Fotos geschossen. So läuft das eben, und das wird auch erwartet.«


  Er erzählte von einem Menschen, der mir fremd war. Ich hasste es, daran erinnert zu werden, dass er mit diesem unerreichbaren Teenie-Idol identisch war. Er drehte sich wieder zu mir und lächelte traurig.


  »Es ist egoistisch von mir, aber ich glaube nicht, dass ich es noch länger aushalte. Die wenige Zeit, in der ich ein normales Leben führen kann…« Er machte eine ausladende Geste, die das Haus und seinen Privatstrand mit einschloss. »Nun, so normal mein Leben nur sein kann, ich will es mit dir verbringen. Wenn ich dann nach dem Sommer wieder unterwegs bin und von Stadt zu Stadt ziehe, möchte ich die Erinnerungen an die Zeit mit dir bei mir tragen. Sie werden mich warm halten.«


  Er streckte die Hände aus, als würde er sich anbieten. »Ich möchte nicht betteln oder dir Dinge versprechen, die ich nicht halten kann. Viel kann ich dir von mir nicht geben, aber was ich habe, gehört dir. Die Entscheidung liegt ganz bei dir, Sadie. Wenn du mich möchtest, gehöre ich dir. Wenn du dich nicht darauf einlassen willst, dann lasse ich dich in Ruhe. Versprochen.«


  Ich stand da, starrte auf den jungen Mann vor mir, und ich wusste, ich sollte nicht auf seinen Vorschlag eingehen und einfach verschwinden. Doch mein Herz erinnerte mich mit einem lauten Pochen daran, dass ich das immer bereuen würde. Ich bezweifelte, dass ich gegenüber einem anderen Mann je wieder solche Gefühle entwickeln könnte. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und er zog mich sofort in seine Arme. So standen wir eine Weile da, eng umschlungen, ohne dass wir uns gerührt oder etwas gesagt hätten. Ich wusste, meine cleverste Entscheidung war das nicht, denn sobald der September ins Land zog und der Sommer vorbei war, wäre ich einfach nur eine Sommerliebe gewesen. Augenblicklich aber spielte das alles keine Rolle.


  »Ich möchte, was immer ich von dir bekommen kann«, flüsterte ich gerade so laut, dass er mich verstehen konnte.


  Er drückte mich noch fester an sich. Gut möglich, dass ich irgendwann daran zerbrach. Ich liebte Jax. Er berührte mit den Lippen meinen Kopf, und ich schloss die Augen und genoss die Süße dieses Augenblicks. Niemandes Arme konnten sich so richtig anfühlen wie seine.


  »Ich möchte so viel Zeit mit dir verbringen wie nur möglich. Ich will keine einzige Minute vergeuden«, sagte er, und ich nickte an seiner Brust, bevor ich mich zurücklehnte und ihn anlächelte.


  »Gehst du morgen mit mir Tiefseefischen?«


  Ich zögerte. Bis auf sonntags arbeitete ich jeden Tag, und das wusste er eigentlich auch.


  »Ich muss ja immer noch meinen Job machen«, erinnerte ich ihn.


  Jax’ Gesicht verdüsterte sich, und er schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht mehr für mich arbeiten.«


  Ich versteifte mich. »Jax, ich muss arbeiten. Wenn du mich hier nicht mehr willst, muss ich mich nach einem anderen Job umschauen.«


  Er legte mir einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ach was! Um deine Rechnungen und alles, was sonst so anfällt, kümmere ich mich schon.«


  Ich löste mich aus seiner Umarmung. Mein Magen zog sich zusammen. Ich würde mir meine Mutter nicht zum Vorbild nehmen. Ich brauchte keinen Mann, der für mich sorgte! Er würde mich nicht bezahlen müssen, um Zeit mit mir verbringen zu können. Ich holte tief Luft und hoffte, ich könnte ihm das so erklären, dass er mich auch verstand.


  »Jax, hör mal, mir liegt daran, mein eigenes Geld zu verdienen. Wenn du mich dafür bezahlen würdest, dass ich Zeit mit dir verbringe, dann würde es das Ganze irgendwie billig machen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Geld sollte dabei nicht im Spiel sein. Wir müssen uns auf derselben Augenhöhe befinden, und so verrückt das auch klingt, das kann ich nur dadurch erreichen, dass ich für das Geld, das ich verdiene, auch arbeite. Bitte, ich genieße die Arbeit mit Ms Mary und MrGreg, ja, und sogar mit Marcus. Ich könnte anderswo arbeiten, wenn du nicht möchtest, dass ich für dich arbeite, aber mir gefällt es hier wirklich.«


  Seufzend ergriff Jax meine Hand. »Es tut mir leid. Ich bin nur so daran gewöhnt, dass Leute sich ohne jegliche Skrupel von meinem Geld bedienen. So einem Menschen wie dir bin ich noch nie begegnet, deshalb hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass dir so eine Vereinbarung nicht passt. Du kannst hierbleiben, so lange du willst. Dadurch habe ich einen Grund, öfter mal in die Küche zu schauen.« Er zwinkerte mir zu, und ich lief rot an.


  »Danke«, brachte ich heraus und kämpfte dabei gegen Tränen der Erleichterung und der Freude an.


  Jax lächelte. »Eigentlich sollte ich es sein, der sich bedankt. Ich verdiene dich nicht, aber Gott sei Dank ist dir das nicht klar.«


  Ich lachte darüber.


  »Komm mit mir rein, während Kane den Wagen vorfährt.«


  Wir gingen zu seinem Haus hinauf. Ich merkte, dass er mit mir durch den Familieneingang gehen wollte, und blieb stehen.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Ich, äh, ich muss doch durch den Seiteneingang ins Haus gehen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich mag ja damit einverstanden sein, dass du weiterhin für mich arbeitest, aber das mit dem Dienstboteneingang – schlag dir das mal aus dem Kopf. Du bist mit mir zusammen, Sadie! Wenn deine Arbeit rum ist, bist du nicht mehr meine Angestellte. Dann bist du meine … Luft!«


  »Deine Luft?«, fragte ich verwirrt.


  Er grinste. »Na ja, ›Freundin‹ ist für das, was ich für dich empfinde, ein viel zu banaler Ausdruck. In den beiden letzten Wochen kam es mir vor, als hättest du die Kontrolle über meine Atmung. Wenn ich dich mit Marcus beobachtet habe, verengte sich mein Brustkorb und das Atmen fiel mir schwer. Doch dann sah ich dich lächeln oder lachen, und ich konnte wieder tief Luft holen.«


  Kein Wunder, dass dieser Typ Songs schrieb. Meine Augen brannten, und ich hasste die Tatsache, dass ich in seiner Nähe so nah am Wasser gebaut war.


  »Wow!«, flüsterte ich mangels einer besseren Antwort. Mir war leider nicht so eine Wortgewandtheit wie ihm in die Wiege gelegt worden.


  »Heißt das also, ich gewinne? Wirst du mir die Ehre erweisen, mich als mein Gast ins Haus zu begleiten?«


  Ich grinste. »Solange es nicht während meiner Arbeitszeit geschieht?«


  Er seufzte ergeben. »Ich nehme alles, was ich kriegen kann.«


  Er ergriff meine Hand und führte mich ins Haus. Ich fürchtete mich davor, seiner Mutter oder seinem Vater zu begegnen. Wie würden sie reagieren, wenn sie herausfanden, dass er jemanden vom Personal datete? Andererseits bezweifelte ich, dass sie überhaupt wussten, dass ich in diesem Haus arbeitete. Bis auf das eine Mal, als ich Jax bedient hatte, hatte ich mit den beiden noch nie etwas zu tun gehabt.


  Jax drückte mir die Hand. »Warte hier, lass mich schnell mein Handy holen und Kane Bescheid geben, dass er den Wagen vorfahren soll.«


  Ich nickte und schaute zu, wie er zum Garderobenschrank ging und ihn aufmachte. Er griff hinein und zog eine schwarze Lederjacke heraus, die er, daran erinnerte ich mich, letztens auf einem Zeitschriftenfoto getragen hatte. Er nahm ein Smartphone aus der Jackentasche, drückte ein paarmal darauf herum und steckte es sich dann in die Hosentasche. Lächelnd winkte er mich mit einem Finger zu sich. Beim Anblick seines Gesichtsausdrucks gaben meine Knie nach.


  »So, dann bringen wir dich mal nach Hause«, meinte er und schloss meine Hand in seine.


  [image: Kapitel 7]


  Am nächsten Morgen kam ich in die Küche, hängte meinen Rucksack an den Haken und sah zum Herd hinüber, wo Ms Mary gerade das Frühstück für die Stones zubereitete.


  »Morgen, Ms Mary, ich zieh mich nur schnell um und helfe Ihnen dann gleich!«


  Ms Mary warf mir einen kurzen Blick zu, runzelte die Stirn und schaute zum Tisch. Ich folgte ihrem Blick. Dort hatte Jax auf einem Küchenstuhl Platz genommen, mit einem für sieben Uhr früh lächerlich sexy Aussehen. Er grinste mich schief an, und mein Herz kam ins Schlingern.


  »Hey!« Ich sagte das so, als würde mich seine Gegenwart völlig kaltlassen. Er hatte ja angekündigt, dass er künftig öfter in der Küche herumhängen würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass er damit schon in aller Herrgottsfrühe beginnen würde. »Was machst du denn schon hier?«


  Er hob die Augenbrauen und grinste mich an. »Na, das liegt doch auf der Hand, würde ich meinen.«


  Ich merkte, wie ich rot wurde. Ich sah kurz zu Ms Mary und dann wieder zu ihm. Sie war nicht glücklich über seine Anwesenheit, das war mir klar, und auch, dass es damit Probleme geben könnte.


  »Es ist okay, Sadie. Sie ist nicht sauer auf dich, sondern auf mich! Zufällig bist du es, die sie beschützen möchte.«


  »Ich, äh, muss mich umziehen gehen. Bin gleich wieder da«, sagte ich und hoffte, Ms Mary machte nicht meinetwegen so ein finsteres Gesicht.


  Ich ging zum Wäschezimmer, und meine Gefühle fuhren Achterbahn. Dass Jax mich sehen wollte, machte mich überglücklich, andererseits wollte ich es mir aber auch mit Ms Mary nicht verscherzen. Jax flüsterte etwas, das klang, als würde er sich verteidigen. Ich musste mich beeilen, denn ich wollte ihn nicht zu lang mit Ms Mary allein lassen. Was insofern albern war, als sie für ihn arbeitete.


  Ich trat zurück auf den Flur und wollte gerade wieder in die Küche gehen, als ich Jax etwas zu Ms Mary sagen hörte. Ich hielt inne. Sie unterhielten sich über mich.


  »Ich werde ihr nicht wehtun«, flüsterte Jax. »Dass sie etwas Besonderes ist, weiß ich, und ich habe auch versucht, Abstand zu halten, aber mit ihr zusammen fühle ich mich nicht so einsam und allein.«


  Ich spähte in die Küche. Jax stand vor dem Tisch, und seine ganze Aufmerksamkeit galt Ms Mary.


  Ms Mary wandte sich vom Herd ab und deutete mit einem Holzlöffel auf Jax. »Das verstehe ich ja. Aber für ihr Alter hat diese Kleine ein schweres Päckchen zu tragen. Okay, du kommst nicht dagegen an, aber wenn du abreist, brichst du ihr das Herz.« Besonders leise flüsterte sie nicht. Kopfschüttelnd machte sie sich wieder daran, in einem Topf herumzurühren. »Ich möchte ihr doch nur Kummer ersparen!«


  Jax ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Schließlich meinte er: »Ich bin gerade dabei herauszubekommen, wie ich es vermeiden kann, ihr wehzutun. Denn das ist das Letzte, was ich will!«


  Ich wartete noch eine Minute und ging dann in die Küche zurück. »Okay, Ms Mary, was steht als Erstes an?«


  Ms Mary reichte mir zwei Teller. »Als Erstes genießt du dein Frühstück mit Master Jax!«


  Eigentlich frühstückte das Personal nicht in der Küche. Manchmal schnappten wir uns ein Buttermilchbrötchen oder ein Stück Speck, aber wir setzten uns zum Essen nie hin. Das sah unsere Jobbeschreibung nicht vor.


  Ich drehte mich zu Jax um, der auf mich zukam. »Nicht protestieren, bitte«, flüsterte er mir zu, nahm mir dann die Teller ab und ging zum Tisch zurück. Ich warf Ms Mary einen hilflosen Blick zu. Grinsend reichte sie mir zwei Gläser Orangensaft.


  »Jetzt iss einfach mit dem Jungen, bevor er noch zu betteln anfängt und es peinlich wird«, sagte sie laut genug, damit er es hören konnte.


  Jax stellte grinsend die Teller auf den Tisch.


  »Na, so ist es doch, und das weißt du auch!«, sagte sie.


  Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lächeln. Ich nahm die Gläser und brachte sie zum Tisch. Jax zog mir einen Stuhl heraus, und ich setzte mich. Er nahm neben mir Platz und suchte unter dem Tisch meine Hand.


  »Danke, dass du mit mir frühstückst.«


  Ich lächelte ihm zu und nickte. Ich fand es nicht passend, so etwas wie »Nichts zu danken« zu sagen. Genau genommen hätte ich mich ja bei ihm bedanken müssen.


  Ich war so hungrig, und das heutige Frühstück schmeckte um so vieles besser als das, das ich normalerweise verputzte, nachdem die Stones ihr Frühstück beendet hatten. Ich spießte mir ein Stück Bacon auf und kaute es, doch ich wusste, Jax beobachtete mich, und das machte mich nervös.


  »Wenn du mir dabei zuschaust, kann ich nicht essen«, sagte ich leise, damit Ms Mary es nicht hörte.


  Jax grinste. »Sorry, aber ich finde das total faszinierend.«


  »Na, hast du denn noch nie ein Mädchen essen sehen?«, fragte ich verwirrt.


  Er lachte. »Tja, jetzt, wo du’s sagst, nein, viele waren es auf jeden Fall nicht. In meiner Gegenwart essen sie normalerweise nicht, oder vielleicht tun sie es auch grundsätzlich nicht, keine Ahnung. Aber ich meinte eigentlich, dass ich noch nie gesehen habe, wie du isst, und dabei ist das so süß. Ich wollte dich nicht anstarren, sorry.«


  Wieder erinnerte er mich an den kleinen Jungen, von dem ich Bilder im Gang gesehen hatte, und ich musste einfach lächeln. »Schon okay, aber jetzt, wo du mir dabei zugeschaut hast, kannst du dich ja mal über dein eigenes Frühstück hermachen, bevor es kalt wird.«


  Grinsend musterte er sein eigenes Essen.


  Die Küchentür schwang auf, und Marcus kam pfeifend herein. »Morgen, Ms Mary, haben Sie was Gutes zu essen für mich?«


  Ms Mary warf ihm einen warnenden Blick zu, er solle sich benehmen, und Marcus drehte sich mit gerunzelter Stirn zu uns um. Jax lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und trank einen Schluck Orangensaft.


  »Ah, guten Morgen, Sadie. MrStone!«


  Jax nickte ihm zu, und Marcus’ Blick verweilte nicht länger auf uns. Er machte sich einfach auf den Weg in den Wäscheraum, um sich seine Arbeitskluft zu holen. Ich seufzte erleichtert auf, weil ihm nichts Dummes herausgerutscht war. Jax beugte sich zu mir.


  »Nichts, was er sagen könnte, würde mich dazu veranlassen, ihn zu feuern, außer es wäre gegen dich gerichtet. Hör auf, dir deswegen Gedanken zu machen. Mir ist schon klar, dass er wütend auf mich ist, und ich kann ihm das auch nicht verübeln, andererseits bin ich einfach erleichtert, dass du dich für mich entschieden hast.«


  Der Platz in meinem Herzen, den Jax sich erobert hatte, vergrößerte sich. Ich lächelte ihn an. »Danke.«


  Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich wieder zurück. »Es gibt nichts, wofür du dich bedanken müsstest, aber gern geschehen.«


  Der Rest des Frühstücks verlief ohne Zwischenfälle. Als ich gerade dabei war, das Frühstücksgeschirr abzuräumen, zog mich Jax noch mal beiseite.


  »Ich werde versuchen, dich während der Arbeit in Ruhe zu lassen, soweit möglich. Aber sobald du damit fertig bist, komme ich dich holen, okay?«


  Ich nickte und lächelte dämlich.


  Bevor er sich zum Gehen wandte, nahm er meine Hand und küsste sie.


  Den restlichen Tag verbannte ich alle Gedanken an Jax aus meinem Kopf, damit ich arbeiten konnte. Etliche Male merkte ich, dass er mich beobachtete, und sofort durchströmte mich ein warmes, prickelndes Gefühl, und mein Herz fing zu rasen an. Ich konnte das Ende meines Arbeitstages kaum erwarten. Gerade als ich mich umgezogen hatte und den Wäscheraum wieder verlassen wollte, packte mich jemand am Arm.


  »Komm mit!«, flüsterte Jax, und ich ließ mich von ihm die Treppe hochführen, die ich nie benutzte. Anschließend ging es durch mehrere Türen und Flure, von deren Existenz ich gar nichts gewusst hatte, bis wir seine Schlafzimmertür erreichten. Ich erinnerte mich noch genau an das letzte Mal, als ich mich darin aufgehalten hatte, aber Hand in Hand mit ihm hineinzugehen, veränderte alles. Hier schlief er und schrieb seine Songs. Mir schoss durch den Kopf, dass es mir immer schwerer fallen würde, ihn wieder gehen zu lassen, je näher ich ihm kam. Wir gingen hinein, und er schloss die Tür hinter uns.


  »Ich wollte, dass du mein Zimmer siehst«, meinte er lächelnd. »Na ja, eigentlich sollte ich wohl sagen, ich wollte, dass du es mit mir zusammen siehst.«


  Er zog mich an der Hand zu der Wand mit den Gitarren. Aus deren Mitte holte er sich die alte, abgenutzte Klampfe herunter. Er sah sie so ehrfürchtig an, dass ich unwillkürlich lächeln musste.


  »Das muss ja wohl deine erste gewesen sein, hm? Sie sieht aus, als hättest du sie kaum je mal aus den Händen gelegt.«


  Er nickte und hielt sie mir hin. Ich nahm sie und versuchte, die Schrift darauf zu entziffern. Zuerst dachte ich, jemand anderes hätte sein Autogramm draufgeschrieben, doch bei genauerem Hinsehen sah ich, dass da in kindlicher Handschrift eindeutig Jax Stone stand. Ich fuhr mit dem Finger über den Namen und musste daran denken, wie lange her das gewesen sein musste.


  »Mit sieben habe ich meine Eltern angebettelt, eine Gitarre zu bekommen. Sie wollten mir keine kaufen, weil ich im Jahr davor unbedingt ein Schlagzeug gewollt hatte und dann schnell die Lust am Unterricht verlor. Also habe ich ihnen versprochen, ich würde mir das Gitarrenspiel selbst beibringen, wenn ich nur eine haben könnte. Es dauerte zwei Jahre, bis ich sie schließlich weichgeklopft hatte. Als ich am Weihnachtsmorgen ins Wohnzimmer kam, lag sie unter dem Weihnachtsbaum. Ich kann mich noch gut erinnern, dass ich völlig aus dem Häuschen war. Ich schnappte sie mir, rannte in mein Zimmer zurück und klimperte so lange darauf herum, bis ich den Refrain von ›Wanted Dead or Alive‹ spielen konnte. Da begriff ich, dass ich nach Gehör Gitarre spielen konnte.«


  Von dieser Geschichte hatte ich mal in einer Zeitschrift gelesen, es aber als werbewirksame Märchengeschichte abgetan. »Ich wette, da hat’s deine Eltern umgehauen, oder?«


  Er nickte lachend. »Es ist nicht normal, dass ein Neunjähriger zum ersten Mal eine Gitarre in die Hand nimmt und ein Bon-Jovi-Lied klimpert, ohne je Unterricht gehabt zu haben.«


  Lächelnd reichte ich ihm die Gitarre. »Damit fing also alles an. Kein Wunder, dass du sie genau in die Mitte gehängt hast.«


  »Genau.« Er befestigte sie wieder an die Wand.


  »Nein, warte!« Ich berührte ihn am Arm. »Spielst du mir etwas vor?«


  »Nun, ehrlich gesagt habe ich dich ja nur hierhergelockt, um eine Nummer vor dir abzuziehen, bei der einfach jedes Mädchen schwach wird.« Er grinste mich verschmitzt an. »Nachdem dich mein Ruhm völlig kaltlässt, wollte ich mal ein bisschen nachhelfen und dir auf meiner Original-Fender-Stratocaster da drüben einen meiner Nummer-eins-Hits vorspielen, auf dass du danach Wachs in meinen Händen sein würdest.«


  Ich schüttelte lachend den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber deine Original-Fender-Stratocaster und ein Nummer-eins-Hit, den ich schon unzählige Male im Radio gehört habe, verwandeln mich noch lange nicht in Wachs. Und was meinen Slip angeht, so bringt mich wirklich gar nichts dazu, ihn nach dir zu werfen. Könnte ich dich dagegen auf dieser Gitarre den ersten Song spielen hören, den du je vorgetragen hast, dann werde ich sehen, was ich in der Hinsicht für dich tun kann.«


  Er seufzte scherzhaft auf, setzte sich auf die Bettkante und klopfte auf den Platz neben sich. Ich setzte mich. »Ich arbeite jetzt mit dem Handicap einer sehr alten, abgenutzten Gitarre und einem Song, den ich seit Jahren nicht mehr gespielt habe, aber wenn ich dich damit beeindrucken kann, okay. Wird schon schiefgehen!«


  Er fing zu spielen an und sang dann dazu. Mit seinem Versuch, mich in Wachs zu verwandeln, hatte er durchschlagenden Erfolg, denn beim Klang seiner Stimme wurde mir ganz warm. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und mir den kleinen Jungen am Weihnachtsmorgen vorgestellt, bevor er ein Star geworden war. Wäre er doch nur ein ganz normaler Typ gewesen, dann wäre alles zwischen uns so einfach gewesen! Aber ich hatte mich dennoch bereit erklärt, gemeinsam mit ihm den Sommer zu verbringen, und das, obwohl ich genau wusste, wer Jax war und dass ich daran nichts ändern konnte. Ich schaute ihm beim Singen zu und stellte mir vor, wie er dabei als Junge ausgesehen haben mochte, während er im Freien herumstreifte und vorgab, ein Cowboy zu sein.


  Nachdem der Song geendet hatte, lächelte Jax mich an. »Na, was sagst du?«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Einfach großartig!«


  Lachend schüttelte er den Kopf. »Die meisten Mädchen wünschen sich Liebessonette, du dagegen möchtest ein Lied hören, das mir als Kind gefallen hat.«


  »Gefällt dir der Song denn nicht mehr?«


  Jax seufzte, und ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht. »Na ja, inzwischen hat es für mich eine andere Bedeutung als damals. Als ich klein war, wollte ich später mal ein Cowboy werden. Doch darum geht es in dem Lied gar nicht. Sondern über das Leben, das ich führe. Wie verrückt das Ganze eigentlich ist. Ich habe jetzt viel mehr Bezug dazu als damals.«


  Er hängte die Gitarre an die Wand zurück.


  An der Tür klopfte es, und Jason streckte seinen Kopf herein. Bei meinem Anblick blieb er stehen. »Äh, sorry, ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Ich habe im Vorbeigehen mitgekriegt, dass du diesen alten Song spielst, und dachte, ich schaue doch mal, warum du in Erinnerungen schwelgst.«


  Jax grinste seinen Bruder an. »Schon okay. Du kannst gern reinkommen.«


  Jason tat es und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich habe Sadie mit hierhergenommen, um ihr ihren favorisierten Nummer-eins-Hit vorzuspielen, nur um dann herauszufinden, dass sie keinen hat! Sie mag mich überhaupt nicht!«


  Angesichts seiner Miene musste ich lachen, und Jasons schockierter Gesichtsausdruck verwandelte sich sogleich in ein Lächeln, als ihm klar wurde, dass sein Bruder mich nur veräppeln wollte.


  »Gar nicht wahr! Der Song, in dem du gesungen hast, du würdest darum kämpfen, dich selbst zu finden, hat mir wirklich super gefallen!«


  Jax hatte gerade nach einer anderen Gitarre greifen wollen, erstarrte jedoch mittendrin. Er drehte sich wieder zu mir um. Ich wusste nicht, was ich Falsches gesagt hatte, doch er sah mir eine gefühlte Ewigkeit sehr ernst in die Augen. Langsam verzogen sich seine vollkommenen Lippen zu einem Lächeln. »Ehrlich?«


  Unsicher, wieso ihn das so überraschte, nickte ich.


  »Mir auch«, sagte er schließlich, bevor er die andere Gitarre herunternahm.


  Verwirrt warf ich einen Blick zu Jason, der mir ein Lächeln schenkte.


  »›Inside War‹ war der erste Song, den Jax geschrieben hat. Er hat mit allen Mitteln gekämpft, dass er veröffentlicht wird. Bis dahin waren nur Songs von ihm herausgekommen, die von anderen geschrieben worden waren. ›Inside War‹ ist in den Charts zwar nie auf Platz eins gelandet, doch es kam immerhin unter die ersten zehn. Von da an wurde ihm mehr Freiheit darüber zugestanden, was er auf seinen Alben sang.«


  Ich nickte.


  Jax stand mit der neuen Gitarre in den Händen beim Bett und beobachtete mich. »Die meisten Mädchen stehen auf Liebeslieder.« Er zuckte die Achseln. »Aber du bist weiterhin für jede Überraschung gut.«


  Ich versuchte, mich an ein Liebeslied von ihm zu erinnern, doch mir fiel keines ein. Zu Hause zwang Jessica mich immer dazu, mir Lieder aus den Achtzigern anzuhören. Etwas anderes hörte sie kaum. Daher hatte ich von Musik auch keine große Ahnung.


  »Okay, dann sing mir doch mal einen dieser berühmten Lovesongs vor!«


  Grinsend ließ er eine leise, eingängige Melodie erklingen, dann stimmte er mit ein, und ich ertappte mich dabei, dass ich den Blick nicht mehr von ihm lösen konnte.


  »Just to make your eyes sparkle, I’d do anything.


  I could give it all up to know you were my girl.


  Just being with you and listening to your laugh is what makes up my other half.


  I was lost and cold inside when your heart called out


  to mine.


  Now I know you’re the only thing that keeps me


  hanging on, when the rest of the world seems to come crashing down.


  Don’t leave me now! I’ll never make it!


  Don’t leave me now, I’m not strong enough!


  You’re the reason I can take this guitar and make it sing.


  Don’t leave me now, or I’ll fall apart.


  I know sometimes life with me is hard to handle.


  I get caught up in the lights and the crowd.


  But you’re the reason I keep on playing.


  Without you girl, it would all die down.


  Hold on to me through this ride please,


  because if you let go I will too.


  If the sparkle in your eyes starts to fade,


  my heart won’t beat and my heart will disappear.


  Don’t leave me now! I’ll never make it!


  Don’t leave me now. I’m not strong enough!


  You’re the reason I can take this guitar and make it sing.


  Don’t leave me now, or I’ll fall apart.


  Don’t leave me now, or I’ll fall apart.


  Girl, if you leave me, it will all fall apart.«


  Als er den Song zu Ende gesungen hatte, sah ich ihn einfach nur an, denn ich brachte keinen Ton heraus.


  Jax lächelte verlegen. »Das ist der erste Nummer-eins-Hit, den ich geschrieben habe. Und der Song, den die Mädchen immer hören wollen.«


  Seufzend lächelte ich. »Ich wünschte, mir fiele irgendeine geistreiche Bemerkung ein, tatsächlich bin ich aber hin- und hergerissen, ob ich aufstehen und klatschen oder ob ich in Ohnmacht fallen soll.«


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Na endlich!«


  »Ich wünschte, ich hätte auch gelernt, Gitarre zu spielen.«, meinte Jason. »Denn ich habe noch nie erlebt, dass ein Mädchen nicht hin und weg ist, wenn Jax eins seiner Liebeslieder zum Besten gibt.«


  Ich zuckte ergeben die Achseln. »Ich würde ja gern widersprechen, aber zugegeben: Man kann ihm wirklich nur sehr schwer widerstehen, wenn man ihn diesen Song singen hört und er dabei Gitarre spielt. Ich habe den Song zuvor auch schon gehört, aber nachdem ich Jax nun leibhaftig vor mir hatte, werde ich nie mehr hastig den Sender wechseln, wenn dieser Song läuft.«


  Jason fing schallend an zu lachen, und Jax grinste mich an. »Du konntest das Thema wohl nicht fallen lassen, ohne mich schnell noch mal daran zu erinnern, wie kalt es dich lässt, wer ich bin, oder?«


  »Na ja, wir wollen ja nicht, dass du größenwahnsinnig wirst!«


  Wieder prustete Jason los. » Zu spät. Der ist schon größenwahnsinnig, seitdem er das erste Mal begriffen hat, dass er ein Wunderkind ist!«


  »Ich mach doch nur Spaß. Ich habe noch bei keinem deiner Songs schnell einen anderen Sender gesucht. In Wirklichkeit höre ich ja kaum Radio. Bei uns daheim haben wir nämlich nur eines, und meine Mutter liebt die Musik der Achtziger. Aus dieser Zeit kenne ich viele Songs, mehr als aktuelle.«


  »Ach du Schreck! Ich hasse die Mucke der Achtzigerjahre, und du tust mir sehr leid«, bemerkte Jason aufrichtig.


  Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ach, wenn du gar nichts anderes kennst, ist sie gar nicht so schlecht.«


  Jason hob die Augenbrauen, als sei er sich da nicht so sicher. »Äh, ja, klar!«, meinte er und zog eine Grimasse.


  Dann sah er an mir vorbei zu Jax, räusperte sich und stand auf. »Ähm, tja, ich schätze, ich geh dann mal. Muss noch wohin. Bis später, Sadie!«


  »Okay, bye!«


  »Japp, bis dann!«


  Nach dem hastigen Aufbruch seines Bruders drehte ich mich zu Jax. »Wieso hast du ihn verjagt?«


  Jax setzte eine Unschuldsmiene auf. »Keine Ahnung, wovon du sprichst! Du hast den Burschen doch gehört, er hat was vor!«


  Ich prustete los. »Ja klar!«


  Jax grinste mich an, ging zu einer hohen Kommode hinüber und zog eine Schublade heraus. »Wenn ich dir etwas von mir gebe, nimmst du es dann an?«


  Was sollte ich darauf antworten? »Hm, ich schätze, das hängt davon ab, worum es sich handelt.«


  Er holte einen iPod zum Vorschein und kam damit zu mir. »Ich möchte, dass du den nimmst. Er gehört mir, und es sind Songs von ein paar wirklich guten Künstlern drauf, aber eigentlich möchte ich, dass du ihn hast, weil darauf auch jeder Song ist, den ich je aufgenommen habe.«


  Ich nahm den iPod. »Danke, Jax.«


  »Wenn du meine Songs nicht hören willst, geht das in Ordnung. Und wenn es andere Künstler gibt, die du gern hättest, dann bring mir den iPod, und ich lade sie für dich drauf.« Er griff noch einmal in die Schublade. »Oh, und hier sind noch ein paar Ohrhörer. Ich besorge dir noch ein paar kabellose, aber die müssten deinen Ohren angepasst werden. Das können wir am Sonntag machen.«


  Ich lachte über seinen Eifer. »Ach Quatsch, die hier reichen doch!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das sagst du jetzt, aber sobald du einmal kabellose benutzt hast, weißt du, dass das nicht stimmt.«


  Ich seufzte. »Na gut.«


  Er wirkte so glücklich darüber, dass er mir etwas schenken konnte, dass ich ihm die Freude nicht verderben wollte. Mir gefiel es, wenn der kleine Junge in ihm zum Vorschein kam. Sobald er sich von seiner verletzlichen Seite zeigte, ging mir das Herz über.


  »Ich werde dir lauschen, wenn ich abends schlafen gehe«, versicherte ich dem kleinen Jungen, der wegen seines Geschenks ganz aus dem Häuschen wirkte.


  Er kniff fest die Augen zu. »Du weißt ja gar nicht, wie gut der Gedanke daran sich anfühlt! Andererseits werde ich jetzt nicht mehr so leicht einschlafen können, wenn ich weiß, dass du mir gerade lauschst.«


  Er schlug die Augen wieder auf, und ich entdeckte darin etwas, das ich mir so sehr gewünscht hatte. Oder schwindelte mir mein Herz etwas vor?
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  Ich hatte drei Anrufe meiner Mutter verpasst. Sobald Sadie wohlbehalten in ihrer Wohnung war und Kane zu unserem Strandhaus zurückfuhr, rief ich meine Mom zurück. Der verpasste Anruf von Marco früher am Tag hatte vermutlich etwas damit zu tun, dass sie mich unbedingt zu fassen kriegen wollte.


  »Wo hast du dich rumgetrieben? Marco hat versucht, dich zu erreichen, und ich habe es auch schon etliche Male probiert. Jax, du kannst dich nicht einfach völlig ausklinken! So läuft das nicht. Die Öffentlichkeit, deine Fans … die erwarten etwas von dir. Du darfst nicht vergessen, warum du da bist, wo du bist. Und jetzt ruf Marco an. Morgen Abend musst du auf eine Filmpremiere. Aus Publicity-Gründen sind mal wieder Fotos fällig, und man rechnet mit deinem Erscheinen. Also: keine Widerrede. Tu’s einfach.«


  Und dann beendete sie das Gespräch, noch ehe ich etwas erwidern konnte.


  Ich ließ das Handy in meinen Schoß fallen und lehnte mich auf dem Ledersitz zurück. Auf diese blöden Filmpremieren hatte ich überhaupt keinen Bock. Ich wollte hier bei Sadie bleiben. Warum konnten mich nicht alle mal in Ruhe lassen? Wieder klingelte mein Handy. Ich schnappte es mir und entdeckte auf dem Display Jasons Namen.


  »Hey!«


  »Dad hat dich gesucht. Keine Ahnung, auf welchem Meeting er war, aber er ist zurück. Sobald du von der Filmpremiere zurück bist, will er mit uns Golf spielen. Und ich brauche dich als Puffer. Lass mich bloß nicht im Stich!«


  Aha, von der Filmpremiere wusste Jason also schon. Was hieß, dass sich Mom den ganzen Tag darüber ausgelassen hatte.


  »Wenn ich heimkomme, finde ich ihn schon. Gegen eine Golfpartie nach meiner Rückkehr habe ich nichts, solange sie in der Früh stattfindet.«


  Jason lachte in sich hinein. »Schon kapiert. Wir müssen zurück sein, bevor Sadie mit der Arbeit fertig ist.«


  »Exakt.«


  [image: Sadie]


  Als ich am Tag darauf morgens in die Küche marschiert kam, überreichte Ms Mary mir mit einem tiefen Seufzer einen Brief. Ich warf einen Blick zum Tisch und bemerkte enttäuscht den leeren Stuhl, auf dem ich Jax vermutet hatte.


  »Kein Grund, sich aufzuregen. Lies erst mal die Nachricht und dann mach dich rasch fertig!«


  Ich ging in den Wäscheraum und öffnete den Brief erst dort. Vor Ms Marys neugierigem Blick wollte ich ihn nicht lesen.


  


  Sadie,


  es tut mir leid, dass ich heute nicht mit dir frühstücken kann. Ich habe so in Selbstmitleid gebadet, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann. Und als mir dann … meine Luft geschenkt wurde, habe ich darüber ganz die Filmpremiere vergessen, auf der ich mich heute Abend blicken lassen muss. Gleich in der Früh fliege ich nach Hollywood und mache mich dann sofort auf den Rückweg, sobald die Premiere vorbei ist, damit ich schnell wieder bei dir sein kann. Bitte verzeih mir. Bis bald! Ich vermisse dich!


  Jax


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und schüttelte dann über mich selbst den Kopf. Jax war nun mal ein berühmter Rockstar. Er hatte eine Band, und es gab Leute, die von ihm abhängig waren. So etwas wie Filmpremieren musste er besuchen. Ich wusste, je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, umso härter würden mich solche Dinge treffen, aber ich musste mich auch entscheiden, ob mein Wunsch, mit ihm zusammen zu sein, so groß war, dass ich das hinnahm. Ich zog mich rasch um und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Schluss mit den Gedanken an Jax und sein reales Leben! Das war etwas, das ich nie kennenlernen oder verstehen würde. Ich musste mich zusammenreißen! Ich trocknete mir mit einem Handtuch das Gesicht ab und ging in die Küche zurück.


  »So, was steht als Erstes an?«


  Ms Mary drehte sich zu mir um. Ich lächelte sie an, und sie machte ein düsteres Gesicht, lächelte dann aber widerstrebend zurück. »Dort drüben stehen an die fünf Kilogramm Kartoffeln, frisch aus dem Garten! Die schrubbst du mir erst mal, und dann schälst du sie.«


  Ich nickte und machte mich sogleich an die Arbeit. Kartoffeln zu säubern erwies sich als genau die richtige Aufgabe, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich wünschte mir nur, ich würde Jax nicht so vermissen. Gerade mal zwei Tage, und ich war schon so abhängig von ihm, dass ich ohne ihn verloren war. Doch dann erinnerte ich mich an meinen iPod. Ich sprang auf, ging zu meiner Tasche und angelte ihn heraus. Am vergangenen Abend hatte ich in meinem Zimmer gesessen und ausgetüftelt, wie er funktionierte. Ich entdeckte Jax’ letztes Album und steckte mir die Ohrhörer in die Ohren. Ihm lauschen zu können half. Sofort hatte ich den süßen Typen vor Augen, der mit seiner alten Gitarre auf seinem Bett saß und mich angrinste. Mit seiner Musik ging mir das Kartoffelschälen viel besser von der Hand, und der Vormittag war im Nu vorbei. Ich war so in meine Gedanken und die Musik vertieft, dass ich erschrocken zusammenfuhr, als mir jemand auf die Schulter tippte. Marcus sah mich an.


  »Total in die Musik vertieft, wie ich sehe?«, sagte er lächelnd.


  Lächelnd zog ich die Ohrstöpsel heraus. »Ja, sieht so aus.«


  Marcus zog sich einen Hocker heran und nahm darauf Platz. »Lass mich raten, was du dir gerade anhörst. Könnte es der Sänger sein, dessen Song seit drei Wochen die Charts anführt? Wie hieß der doch gleich … Jax Stone?«


  Ich war froh, dass Marcus in scherzhafter Laune zu sein schien. Grinsend nickte ich. »Ich bin wohl ziemlich leicht zu durchschauen.«


  Marcus seufzte. »Leider schon.«


  »Ich weiß, ich verbringe meine ganze Zeit mit Jax. Aber ich habe doch nur diesen Sommer mit ihm, dann wird er aus meinem Leben verschwinden, und ich werde lernen müssen weiterzuleben.«


  Marcus lehnte sich an die Wand und runzelte die Stirn. »Du weißt, dass es dann wirklich aus ist, wenn er nach diesem Sommer abreist? Ich meine, das hat er dir doch gesagt, stimmt’s?«


  Ich überlegte, wie ich ihm darauf antworten sollte. Das Ganze war eine Sache zwischen Jax und mir, aber Marcus war ein guter Freund und verdiente eine Antwort. »Wir wissen beide, dass es unmöglich ist, eine Beziehung zu führen, wenn er die Welt rockt und ich meinen Highschool-Abschluss mache. Das war uns von Anfang an klar, und dennoch waren wir uns einig, dass wir jetzt zusammen sein wollen.«


  Marcus starrte auf den Eimer Kartoffeln. »Und damit kommst du klar? Ich meine, dich jetzt mit ihm zu daten ist okay für dich? Und zum Sommerende macht er sich auf und davon, und du wirst nicht todunglücklich sein?«


  Ich lachte kurz auf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich fürchte, das wird sich nicht vermeiden lassen.«


  Marcus stützte die Ellbogen auf seine Knie und sah mich eindringlich an. »Na, und warum tust du dir das Ganze dann an?«, fragte er so leise, dass nur ich es hören konnte.


  Ich legte die letzte Kartoffel in den Eimer zurück. »Jetzt ist es zu spät, Marcus. Ich habe mich in ihn verliebt und habe gar keine andere Wahl mehr.«


  Er reagierte, als hätte ich ihn geschlagen, und ich hasste es, ihm wehzutun, aber er musste Bescheid wissen.


  »Der verdient dich doch gar nicht. Er kann doch die Liebe jedes Mädchens auf der ganzen Welt haben, und dann hat er sich ausgerechnet dich ausgesucht. Jemanden, der so viel mehr verdient als ein kleines Sommertechtelmechtel.«


  Er stand auf, wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne. »Wenn du mir gehören würdest, dann würde ich dich nie mehr gehen lassen!« Mit diesen Worten verließ er die Küche.


  Mein restlicher Arbeitstag verging wie in Zeitlupe, und ich war froh, als er endlich vorbei war. Ich ging mich umziehen und wollte dann das Haus verlassen, als Ms Mary nach mir rief.


  »Sadie, ich habe ganz vergessen, dir auszurichten, dass ein Wagen vor dem Haus wartet, der dich heimbringen wird, sobald du bereit bist.«


  Ich seufzte, stellte mir vor, wie ich in einem von Jax’ Wagen allein heimfuhr, und schüttelte den Kopf. »Schon okay, heute Abend möchte ich wirklich lieber mit dem Fahrrad fahren. Es ist immer noch früh, und ich brauche etwas frische Luft.«


  Ms Mary schüttelte den Kopf. »Das wird Jax gar nicht gern hören. Du kannst dir sicher sein, dass Kane ihm stecken wird, dass du nach Hause geradelt bist.«


  Lächelnd öffnete ich die Tür. »Er ist mein … Freund, Ms Mary, und nicht mein Aufseher«, erwiderte ich.


  Meine Heimfahrt auf dem Rad bei Sonnenuntergang war wirklich angenehm. Am öffentlichen Strand machte ich einen kurzen Stopp, setzte mich ans Wasser und beobachtete Familien, die die letzten Sonnenstrahlen genossen. Es tummelten sich haufenweise Touristen mit Sonnenbrand dort, und ich entdeckte etliche Typen aus meiner Schule, die beim Liegestuhl-, Sonnenschirm- oder Jetskiverleih arbeiteten. Alle schienen bald zu schließen. Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ die feuchte Meeresluft in meine Lungen strömen. Mir kam es vor, als würde sie eine heilende Wirkung auf mich ausüben. Würde einfach dadurch, dass sie sauber, rein und erfüllt von irgendetwas Schönem war, alles in Ordnung bringen.


  »Sadie White?«


  Ich drehte mich um und entdeckte hinter mir ein Mädchen in einem roten Badeanzug, das ich aus dem Biologiekurs kannte. An ihren Nachnamen konnte ich mich nicht erinnern, an ihren Vornamen dagegen schon. »Ja, Amanda, richtig?«


  Sie lächelte freundlich und nickte. »Japp! Seit dem Schuljahresende habe ich dich nirgends mehr gesehen.«


  Ich nickte. »Das liegt daran, dass ich einen Job habe.«


  Sie grinste. »Weißt du denn nicht, dass das Tolle daran ist, wenn man hier wohnt, dass man am Strand arbeiten kann?«


  Zu Beginn des Sommers hatte ich mir genau das auch gedacht. Zu der Zeit hatte ich mir auch noch einen Job am Strand ergattern wollen, doch inzwischen lag die Sache anders. »Das glaube ich dir gern, aber als Haushaltshilfe verdiene ich richtig gut.«


  Sie runzelte die Stirn. »Schön, aber wo ist da der Spaß … außer es befinden sich irgendwelche Schnuckeltypen in der Nähe? Du solltest kommen und dich einem Lifeguard-Test unterziehen. Die Arbeit als Rettungsschwimmer macht krass viel Spaß! Überall heiße Typen … und es passiert wirklich oft, dass man mit einem von ihnen zusammenarbeitet!«


  Sie nickte in Richtung eines hochgewachsenen Blondschopfs mit roter Badehose, der gerade vom Lifeguard-Turm heruntergeklettert kam. »Wie etwa Todd Mitchell! Er kommt jetzt in die letzte Klasse und geht nächsten Herbst auf die Uni in Tuscaloosa. Hach, einfach zum Anbeißen, der Typ! Kannst du schwimmen?«


  Ich nickte. Es war gar nicht so einfach, ihren Gedankensprüngen zu folgen. »Ja, aber ich bin wirklich happy da, wo ich gerade bin. Sollte es allerdings zu langweilig werden, werde ich auf deinen Tipp zurückkommen.«


  Sie zog auf wunderhübsche Weise die Brauen zusammen, was mich an Barbies kleine Schwester erinnerte.


  »Na dann, okay! Hey, du solltest mit auf die Party bei Dylan McCovey am vierten Juli kommen! Er besitzt ein Haus am Strand, und seine Partys am Vierten sind schon Tradition. Die sind immer echt geil!«


  Aus irgendeinem Grund mochte mich dieses quirlige Mädchen. Obwohl ich doch gar keine Persönlichkeit hatte. Und ich wollte sie nicht noch einmal enttäuschen. »Okay, klar, gern! Ähm, ich sag dir noch Bescheid. Erst mal muss ich noch meinen Arbeitsplan und so checken.« Ich musste an Jax denken und fragte mich, ob er den vierten Juli mit mir verbringen wollte.


  Amanda nickte, griff in ihre knallrosa gepunktete Tasche und zog ein Handy heraus. »Wie lautet deine Nummer?«


  Unsicher, was ich ihr darauf antworten sollte, schwieg ich. Jessica besaß ein Handy, aber sie bezahlte die Gebühren nicht immer. Na, ich konnte Amanda die Nummer geben und hoffen, Jessica würde mir Bescheid geben, wenn sie anrief, falls es diese Woche funktionierte.


  »555-0100.«


  Sie tippte die Nummer in ihr schlankes, pinkfarbenes Handy und steckte es dann wieder in ihre Tasche.


  »Cool, ich ruf dich später in der Woche an, und du sagst mir, ob es klappt.«


  Ich nickte, und wir verabschiedeten uns voneinander. Sie wandte sich um und hüpfte davon. Sie machte einen so glücklichen und freundlichen Eindruck – sie verkörperte einfach alles, was ich gern gewesen wäre. Allerdings war mir nicht unbedingt nach Hüpfen zumute. Ich ging zu meinem Rad zurück und machte mich auf den Heimweg. Ich würde rechtzeitig da sein, um Jessica ein Abendessen zu bereiten.


  Als ich in die Wohnung kam, hörte ich schon, wie Jessica aus ihrem Zimmer nach mir rief. »Sadie, bist du’s?«


  »Ja«, erwiderte ich und ging zu ihr, damit wir nicht mehr brüllen mussten. In ihrer Zimmertür blieb ich stehen. Sie stand nur in Slip und BH vor ihrem Fenster und hielt einen großen Becher Eis in der Hand.


  »Die Hitze bringt mich um, Sadie! Ich kann’s gar nicht erwarten, meinen alten Körper zurückzubekommen, ehrlich!«


  Ich seufzte und verkniff mir den Einwand, dass sie sich das Ganze selbst eingebrockt hatte. »Darauf wette ich!«, war alles, was ich mir zu sagen gestattete.


  »Du bist heute schon so früh daheim. Entlassen worden bist du aber nicht, oder?«, fragte sie und wurde bei dem Gedanken, ich könnte ohne Job dastehen, leichenblass.


  Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich an den Türrahmen. »Nein, die Stones sind heute Abend nur unterwegs, deshalb konnte ich früher gehen.«


  Von Jax wusste sie immer noch nichts. Ich wollte nicht, dass sie es herausfand und sich einbildete, sie könnte aus Jax irgendwie Kapital schlagen. Von Männern zu schnorren war ihr Ding, nicht meines. Ich wollte nicht, dass Männer mich aushielten. Nein, ich wollte für mich selbst sorgen können. Und auf keinen Fall wollte ich, dass meine halbwüchsige Tochter die Rechnungen bezahlen und das Essen kochen müsste, wenn ich denn mal eine hatte.


  »Hmmm, das passt mir und dem Baby ja prima in den Kram. Wir sind am Verhungern, und der Gedanke, in einer heißen Küche herumhantieren zu müssen, gefällt mir gar nicht.«


  Ich nickte und wandte mich um. Es war alles vorrätig, um Tacos zu machen, eines von Jessicas Lieblingsgerichten. Ich holte das Fleisch aus dem Gefrierfach und legte es zum Auftauen in warmes Wasser.


  »Morgen muss ich zur Vorsorgeuntersuchung in die Klinik. Musst du da arbeiten?«


  Am liebsten hätte ich laut gelacht. Seit Schuljahresende hatte ich, bis auf die Sonntage natürlich, jeden Tag rangeklotzt. Nicht, dass ich mich beschwerte, denn wenn ich nicht gearbeitet hätte, hätte ich auch kein Geld verdient … und hätte Jax nicht getroffen.


  »Ja!«, rief ich zurück.


  »Oh, puh, ich hasse Autofahren.«


  Ich schwieg und suchte stattdessen im Küchenschrank nach den Taco-Gewürzen.


  »Weißt du, diesen Montag werde ich in der einunddreißigsten Schwangerschaftswoche sein, und in zwei Monaten kommt das Baby. Dabei habe ich mir noch nicht mal einen Namen überlegt.«


  Bei der Vorstellung, dass sie ein echtes Baby mit nach Hause bringen würde, bildete sich in meinem Magen ein Knoten. Solange es namenlos geblieben war, hatte man den Gedanken an das Baby gut verdrängen können, doch mit einem Namen wurde es irgendwie real, und das machte mich sehr nervös.


  »Ich habe mir gedacht, wenn es ein Mädchen wird, wäre Sasha ganz schön. Du verstehst schon, ich möchte bei Namen bleiben, die mit einem ›S‹ beginnen. Sadie, Sasha.«


  Ich schwieg.


  »Und wie wär’s mit Sam, falls es ein Junge wird?«


  Ich versuchte, sie zu ignorieren. Ich wollte diesem Baby keinen Namen geben. Denn das stellte seltsame Dinge mit meinem Bauch an. Der Gedanke an Babynahrung, Milchpulver, Windeln und, nun ja, ein Baby bereitete mir höllische Angst. Ich sah förmlich schon vor mir, wie Jessica heimkam und mir mit den Worten, ihr würde alles zu viel, das Baby in die Arme drückte. Ich hatte doch keine Ahnung, was man mit einem Baby anstellte! Den Job als Mom musste schon sie selbst übernehmen. Und endlich erwachsen werden. Ich war einfach noch nicht so weit.


  »Okay … dir gefällt der Name also nicht?«, rief sie.


  »Nö, passt schon. Ich habe da eigentlich keinerlei Vorlieben.«


  Einen Augenblick schwieg sie, und ich fragte mich, ob sie meine Angst herausgehört hatte. Dann sagte sie: »Nun, ich glaube, es wird ein Mädchen, und ich werde sie Sasha Jewel White nennen.«


  Ich schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte, und zwang mich zu einer Antwort. »Klar, Mom. Klingt gut.«


  Jessica aß in ihrer Unterwäsche vor dem Fenster, und ich aß allein am Tisch. Danach wusch ich das Geschirr ab und ging duschen. Heute würde ich einmal früher ins Bett kommen als sonst, und der Gedanke an Schlaf kam mir auf einmal sehr verlockend vor.


  »Sadie!«


  Als ich meine Mutter nach mir schreien hörte, fuhr ich im Bett hoch. Ich sprang auf, und noch bevor ich meine Tür erreicht hatte, schrie sie schon wieder.


  »Sadie!«


  Ich rannte zu ihr. Sie saß auf der Bettkante und hielt sich den Bauch. Auf ihrem Gesicht glänzten Schweißperlen.


  »Da stimmt etwas nicht«, keuchte sie. »Ich habe tierische Schmerzen!«


  Ich schnappte mir ihren Morgenmantel und steckte ihre Arme hinein.


  »Komm, ich bringe dich ins Krankenhaus!«


  Stöhnend stand sie auf.


  Auf halbem Weg den Flur entlang hielt sie sich wieder den Bauch, krümmte sich und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  »Hilf mir, Sadie, das tut so weh!«, japste sie unter Tränen.


  Es fiel mir schwer, meine Panik zu überspielen. Die Schmerzensschreie meiner Mutter jagten mir eine Riesenangst ein. Ich brachte sie zum Auto, setzte sie hinein, erinnerte mich dann an ihre Handtasche und rannte noch mal zurück, um sie zu holen. Auf dem Weg zur Tür hörte ich sie wieder schreien und hoffte inständig, jemand würde sie hören und uns seine Hilfe anbieten. Gerade fühlte ich mich nämlich restlos überfordert. Ich rannte zum Wagen zurück, riss die Fahrertür auf und sprang hinein. Dann raste ich zum örtlichen Krankenhaus, das zum Glück nur wenige Meilen entfernt lag. Ich warf Jessica einen Blick zu, die den Kopf an die Lehne drückte.


  »Alles okay?« Ich betete, sie möge meine Frage bejahen.


  »Gerade schon«, sagte sie leise.


  Weitere Fragen stellte ich lieber nicht, aus Angst, das Reden könnte ihr Schmerzen verursachen. Da um vier Uhr früh auf den Straßen kein Verkehr herrschte, waren wir in null Komma nichts bei der Notaufnahme angekommen. Ich hielt vor dem Eingang an und rannte um den Wagen herum, um ihre Tür zu öffnen. Gott sei Dank hatte sie seit unserem Aufbruch keine weiteren Schmerzattacken mehr gehabt. Mich auf die Straße zu konzentrieren war schon schwer genug, wenn einem das Herz bis zum Hals schlug und die Hände schweißnass waren. »Warte hier. Ich hole Hilfe. Versuch nicht zu laufen!«


  Sie nickte mit angespannter Miene, und ich rannte hinein.


  Der typische Krankenhausgeruch schlug mir entgegen, und ich empfand ihn ausnahmsweise mal als tröstlich. Eine Frau stand an einem Tisch gleich hinter der Tür und beobachtete mich.


  »Meine Mom sitzt draußen im Auto! Sie ist schwanger und hat schreckliche Schmerzen!«


  Die Frau eilte in einen anderen Raum und kehrte mit einem Rollstuhl zurück.


  »Ich habe gleich vor dem Eingang geparkt«, erklärte ich.


  Wir hasteten zum Auto, wo wir Jessica in den Rollstuhl halfen. Die Frau fing sofort an, meiner Mom Fragen zu stellen, und ich hoffte, meine Mom würde dadurch, dass sie darauf antworten musste, nicht wieder Schmerzen bekommen. Sobald wir drinnen angekommen waren, erfasste man Moms Daten und wies mich an, während ihrer Untersuchung im Wartebereich zu bleiben. Das hörte ich gern, denn ich wollte gar nicht mit hineingehen. Inzwischen musste ich mich nämlich unbedingt ein paar Minuten allein hinsetzen und mein rasendes Herz beruhigen. Um diese Uhrzeit gab es genügend freie Plätze, und ich setzte mich gegenüber einen an der Wand hängenden Fernseher auf einen Stuhl und sah mir die Endlosnachrichten an.


  »Hallo!«, hörte ich eine weibliche Stimme, und jemand schüttelte mich sanft wach.


  Ich setzte mich aufrecht. »Ähm, ja, sorry! Ist mit meiner Mom alles okay?«


  Die Krankenschwester lächelte. »Ja, alles in Ordnung. Bei ihr sind sogenannte Braxton-Hicks-Kontraktionen aufgetreten, die durch Flüssigkeitsmangel hervorgerufen werden, und das in heftiger Form. Aber es geht ihr gut, und dem Baby ebenso.«


  Ich seufzte erleichtert auf.


  »Jetzt schläft sie, und wir haben sie in ein Zimmer verlegt. Sobald ihr Flüssigkeitshaushalt wieder in Ordnung ist und wir sicher sein können, dass die Wehen aufgehört haben, können wir sie wieder entlassen. Wenn du willst, kannst du zu ihr gehen.«


  Ich nickte und stand auf. In der rechten Ecke des tonlosen Fernsehapparats konnte ich sehen, dass es inzwischen sieben Uhr dreißig war. Ich erstarrte, da ich eigentlich schon vor einer Stunde bei der Arbeit hätte sein sollen. »Bevor ich zu ihr gehe, müsste ich schnell mal telefonieren. Muss ich rausgehen, wenn ich das mit einem Handy machen möchte?«


  Sie lächelte. »So ist es. Ich bin an der Rezeption, und wenn du dann so weit bist, bringe ich dich hoch.«


  Ich dankte ihr und steuerte zu der Tür, durch die ich Jessica ein paar Stunden zuvor gebracht hatte.


  Ich griff in die Tasche meiner Mutter und zog ihr Handy heraus. Ich wusste, dass sie Ms Marys Nummer irgendwo gespeichert hatte. Natürlich war das Handy ausgeschaltet. Nach dem Einschalten wurden mir mehrere verpasste Anrufe angezeigt. Ms Mary. Ich rief sie zurück.


  »Hallo, Sadie!«, vernahm ich Ms Marys besorgte Stimme gleich nach dem ersten Läuten.


  »Hey, Ms Mary! Es tut mir so leid! Ich musste meine Mutter heute früh um vier ins Krankenhaus bringen, und dann bin ich im Wartezimmer eingeschlafen. Man hat mich gerade erst geweckt. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht angerufen habe!«


  »Ogottogott, ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Ja, ja, alles in Ordnung. Sie hat Wehen bekommen, weil sie zu wenig getrunken hat, und sie muss heute noch im Krankenhaus bleiben, bis alles okay und sie wieder stabil ist. Ich muss hierbleiben und sie dann nach Hause fahren. Es tut mir leid!«


  »Mädchen, jetzt hör endlich auf, dich andauernd zu entschuldigen! Ich bin ja nur froh, dass es dir gut geht! So, jetzt geb ich dir mal Master Jax’ Nummer. Den musst du nämlich anrufen. Er ist zu dir nach Hause gefahren, um nach dir zu sehen. Ich hab den Jungen noch nie so aufgeregt und besorgt erlebt wie vorhin, als du nicht erschienen bist. Mach dir also keinen Kopf, aber ruf ihn bitte an, bevor er noch die Polizei nach dir suchen lässt!«


  Ich dankte ihr und verabschiedete mich und rief dann schnell unter Jax’ Nummer an.


  »Hallo?«


  »Jax? Ich bin’s, Sadie.«


  »Ist alles okay mit dir? Wo steckst du?«


  »Keine Bange, es ist alles okay. Ich habe meine Mutter nur gegen vier Uhr früh ins Krankenhaus bringen müssen. Sie hatte Schmerzen. Jetzt geht’s ihr aber wieder gut, und sie wird mit Flüssigkeit versorgt. Sie müsste eigentlich bald entlassen werden.«


  »Bin schon unterwegs!«


  »Nein, Jax, warte! Du kannst nicht herkommen!«


  Er stutzte. »Warum denn nicht?«


  Ich lachte. »Weil du hier von Fans zerfleischt würdest!«


  Er seufzte. »Ich kann ein paar Telefonate führen und mich auf privatem Weg reinschmuggeln.«


  Wieder lachte ich. »Ach was, wozu solltest du? Wir können hier ja schon bald wieder weg, und ich habe meiner Mom noch gar nicht von dir erzählt. Dafür wäre heute auch nicht der geeignete Tag.«


  »Hm, ich schätze, du hast recht.«


  »Hab ich auch.«


  »Ich vermisse dich.«


  Bei seinen Worten wurde mir ganz warm und kribbelig. »Ich dich auch!«


  »Weißt du, ich könnte dir ein paar Poster für deine Zimmerwände organisieren…«


  Ich lachte. »Ich verzichte! Zufällig bin ich an jemandem interessiert, der mit dem Typen auf diesen Postern gar nicht so viel gemeinsam hat.«


  Er zögerte einen Augenblick. »Danke.«


  »Bis später!«, erwiderte ich und legte auf.


  Ich blinzelte zur Morgensonne hoch, bevor ich mich umwandte und ins Krankenhaus zurückging, um nach Jessica zu sehen. Sofern ich es verhindern konnte, würde sie nicht noch mal dehydrieren. Eine Erfahrung wie diese reichte!


  Gegen Mittag wurde Jessica entlassen. Sie war müde und quengelte, und ich konnte es kaum erwarten, sie nach Hause zu bringen und dann zur Arbeit aufzubrechen. Sobald ich sie ins Bett gelotst und ihr einen Krug Eiswasser und ein Glas auf den Nachttisch gestellt hatte, eilte ich hinaus.
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  Siehst du jetzt, womit sich dieses arme Mädel herum schlagen muss? Und kapierst du, wieso ich gesagt habe, du sollst dich zurückhalten? Die Kleine braucht weiß Gott nicht noch mehr Probleme, als sie eh schon hat!« Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte Ms Mary mich wütend an.


  »Ich möchte doch nur, dass sie es leichter hat, nicht schwerer«, versuchte ich, sie zu beschwichtigen.


  »Das kannst du nicht. Geht das denn nicht in deinen Schädel rein, Junge? Was passiert, wenn die Medien davon Wind kriegen? Hmmm? Schon mal darüber nachgedacht? Was meinst du, wie die dann hinter ihr her sind! Ihr hübsches, liebes Gesicht wird dann in sämtlichen Nachrichten zu sehen sein. Na, wünschst du ihr so was? Also ich nicht!«


  So was würde nicht geschehen. Dafür würde ich sorgen. Ich konnte Sadie vielleicht nicht mehr als einen Sommer versprechen, aber ich konnte sie beschützen. Das musste sowieso jemand tun. »Ich werde aufpassen, dass sie davor sicher ist. Beruhigen Sie sich, Ms Mary. Ich kümmere mich um sie. Das ist alles, was ich will. Ihr alles etwas leichter zu machen. Die Medien wissen ja nicht mal, dass ich hier bin. Ich komme schon seit Jahren her, und sie haben mich hier nie ausfindig gemacht.«


  Ms Mary gab ein Hmpf-Geräusch von sich und drehte sich wieder zum Herd um. »Sorg einfach nur dafür, dass sie deinetwegen nicht leidet. Das verdient sie nämlich nicht.«


  Ihre Sorgen waren unbegründet. Ich würde nichts dergleichen zulassen.


  Jason kam in die Küche spaziert. »Dad hätte gern gewusst, ob du mit zum Golfen kommst.« Er schlich sich von hinten zu Ms Mary und stibitzte sich ein Buttermilchbrötchen.


  »Sorry, Jason, aber es geht nicht. Und das weißt du auch.« Ich ließ ihn nur ungern im Stich, aber Sadie brauchte mich jetzt.


  »Na gut, schon verstanden. Ich überlebe Dad auch allein.« Er biss in das Brötchen und lächelte. »Ich mag sie. Sie tut dir gut.«


  »Jungchen, mit vollem Mund redet man nicht!«, rügte Ms Mary.


  Lachend drückte Jason ihr einen Kuss auf die Wange und nahm Kurs in Richtung Tür.


  Ich würde später bei ihm alles wiedergutmachen.


  [image: Sadie]


  Als ich die Haustür aufmachte, stand ein schwarzer Jaguar in der Einfahrt. Jax stieg aus und kam auf mich zu.


  Er lächelte verlegen. »Ich habe denen im Krankenhaus gesagt, sie sollen mir Bescheid geben, sobald sie deine Mom entlassen.«


  Lächelnd blickte ich in seine Augen, die er hinter einer schwarzen Sonnenbrille verbarg. Dazu trug er eine Baseballkappe der New York Giants, die er sich tief ins Gesicht gezogen hatte.


  »Wie ich sehe, bist du inkognito da?«


  Er nickte grinsend.


  Ich wies mit dem Kopf zu dem Jaguar und lachte. »Dann solltest du aber nicht unbedingt mit einem Wagen herumkutschieren, der sofort Aufmerksamkeit erregt.«


  »Hallo? Das ist die billigste Kiste in der Garage!«


  Ich lachte. »Und du fährst mich jetzt also zur Arbeit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nö. Wir gehen ins Kino. Du hast für den Rest des Tages frei.«


  »Du kannst nicht einfach so ins Kino gehen!«


  Seine Brauen schnellten nach oben. »Wollen wir wetten?«


  Er öffnete die Wagentür für mich, damit ich in die Nobelkutsche, die er billig nannte, einsteigen konnte. Dann glitt er auf den Fahrersitz und steuerte das größte Kino der Stadt an.


  »Jax, ist dir eigentlich klar, dass dich jeder, der dich ein bisschen genauer anschaut, auch mit deiner Verkleidung sofort erkennt?«


  Er lächelte mich an. »Ich weiß, aber sie kriegen gar nicht die Möglichkeit dazu.«


  Ich wartete auf eine Erklärung.


  »Ich mache das ja schon ein ganzes Weilchen, insofern habe ich Erfahrung darin, mich vor meinen Fans zu verstecken, vertrau mir!«


  Na, hoffentlich hatte er recht. Ich hätte es schrecklich gefunden, wenn wir von durchgeknallten Teenie-Fans bedrängt worden wären. Jax mochte ja daran gewöhnt sein, aber ich brauchte so eine Erfahrung nicht. Wir fuhren zur Hinterseite des Kinogebäudes, und eine Tür schwang auf, aus der ein älterer Mann in einem schwarzen Anzug heraustrat.


  Jax grinste. »Ich mache dir die Tür auf.«


  Ich wollte gerade erwidern, dass ich das schon selbst könne, als er mir den Finger auf den Mund legte und mit einem Augenzwinkern meinte: »Ich möchte dir aber die Tür aufmachen!«


  Ich schmolz dahin, als mir Jax aus dem Wagen half.


  »MrStone, wenn Sie bitte hier entlangkommen, wir haben Ihrem Wunsch entsprechend einen Kinosaal für Sie freigehalten.«


  Jax nahm mich an der Hand. Ich merkte, dass wir den Kinosaal durch den Notausgang betraten, und niemand außer diesem Mann wusste, dass wir hier waren. An so eine Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht. Jax wies auf die Zuschauersitze. »Such dir einen Platz aus!« Er grinste.


  Ich deutete auf die Mitte, und er seufzte erleichtert auf.


  »Perfekt! Mein Lieblingsplatz.«


  Er wandte sich an den Mann an der Tür. »Alle Türen wurden verriegelt?«, fragte Jax.


  Der Mann nickte. »Ja, Sir, hier kann niemand rein.«


  Jax drückte dem Mann etwas in die Hand. Geld, wie ich annahm. Dann ergriff er meine Hand, und wir gingen zu unseren Plätzen.


  »Was sehen wir uns denn an?«, erkundigte ich mich bei dem Mann, der einen Servierwagen hereinrollte, auf dem sich zwei Schachteln mit Popcorn befanden, zwei Getränke, zwei Nachos and Cheese und jeweils eine Tüte mit allen Süßigkeiten, die es am Imbissstand zu kaufen gab.


  Ich sah Jax überrascht an. »Hast du eine Armee eingeladen?«


  Lachend nahm er die Getränke herunter und steckte sie in unsere Getränkehalter. »Nein, aber Kinofilme machen mich hungrig, und ich wusste ja nicht, worauf du so stehst.«


  »Ich liebe Popcorn!«


  Er griff nach einer Schachtel, reichte sie mir und nahm sich selbst die andere. »Du hast gefragt, was wir uns angucken.«


  Ich nickte und mampfte eine Handvoll Popcorn.


  »Night Horse«, erwiderte er.


  Nachdem ich am vorangegangenen Abend die Vorschau dazu angesehen hatte, hatte ich mir diesen Film unbedingt ansehen wollen. Dann kam es mir. »Aber Night Horse wird doch noch gar nicht gespielt! Die Premiere ist erst nächsten Freitag.«


  Er zwinkerte mir zu. »Für alle anderen mag das gelten, aber du und ich, wir können uns den Film jetzt schon anschauen.«


  Wie auf ein Stichwort hin erlosch das Licht, die Leinwand verbreiterte sich, und der Film begann. Als ich begriff, dass wir uns nicht erst noch durch den Vorspann quälen müssten, wollte ich etwas sagen, entschied mich aber dagegen. Heute war der erste Tag, an dem es mir wirklich so vorkam, als würde ich jemanden aus einer anderen Welt daten. Davor war Jax einfach ein stinknormaler Typ gewesen, mit dem ich mich unterhalten konnte. Heute verwandelte er sich in einen Rockstar. Mich beunruhigte das. Ich warf ihm einen Blick zu und sah den Jungen, der auf einer Gitarre, um die er gebettelt und die er verschlissen hatte, »Wanted Dead or Alive« spielte und dazu sang. Er verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln.


  Ich lief rot an, und er beugte sich zu mir. »Wenn du mich weiter so anschaust«, flüsterte er, »dann wird es mir noch schwerer fallen, mich auf den Film zu konzentrieren, als es eh schon der Fall ist.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wieso sollte dir das schwerfallen?«


  Er grinste verschmitzt, stellte die Popcorn-Schachtel ab und ergriff meine Hände. »Weil ich mit einem wunderhübschen Mädchen hier bin, das mich völlig fasziniert, und wir uns allein in einem dunklen Raum befinden und ich nichts weiter tun möchte, als es anzusehen. Allerdings weiß ich, dass ich mich dann nicht zurückhalten könnte, sie auf ihre perfekten und äußerst verführerischen Lippen zu küssen.«


  Ich schluckte schwer, und mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb. Auf einmal schien die Dunkelheit um uns herum näher zu rücken, und selbst wenn wir es gewollt hätten, konnten wir die Blicke einfach nicht voneinander lösen. Jax ließ meine Hand los, umfasste meinen Hals und beugte sich zu mir. Die Lippen des einzigen Mannes, den ich je lieben würde, berührten meine, und ich vergaß alles andere um uns herum. Die andere Hand legte er liebevoll um meinen Kopf und küsste mich sanft. Seine Zunge streifte meine Unterlippe, und ich öffnete vorsichtig meine Lippen, denn ich wusste, das wollte er. Sobald er mit seiner Zunge in meinen Mund glitt, entfuhr mir ein leises Stöhnen, und er zog meinen Kopf näher zu sich. Bald schon fanden meine Hände ihren Weg um seinen Nacken und spielten mit seinem Haar. Mir kam es vor, als würde ich endlos fallen, aber das war mir einerlei. Ich hielt mich an Jax fest und bewegte meine Zunge forschend. Sobald sie seine berührte, stöhnte er auf, löste sich von mir und setzte sich zurück. Aus Angst, ich könnte etwas verkehrt gemacht haben, erstarrte ich und sah ihn fragend an.


  Er rieb sich das Gesicht und bedachte mich dann mit dem schiefen Grinsen, das ich so liebte. »Sorry, aber, wow, ich, äh, ich war nicht … Ich meine, ich wusste, es würde gut, aber, wow, Sadie, du schmeckst unglaublich!«


  Ich wusste noch immer nicht, was geschehen war, und hielt den Blick gesenkt. Ich hätte ihn den ganzen Tag küssen können! Nach seinem »wow« zu urteilen, gefiel es ihm genauso gut wie mir, doch wieso hatte er dann damit aufgehört? Einen Augenblick lang studierte ich meine Hände. Er legte einen Finger unter mein Kinn, und ich ließ zu, dass er es hob, bis ich ihn ansehen musste.


  »Was denkst du gerade?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das würde ich ihm nicht verraten!


  »Du weißt schon, wieso ich den Kuss unterbrochen habe, hm?«


  Ich wollte reif wirken und die Frage bejahen, doch schwindeln wollte ich auch nicht. Daher schüttelte ich den Kopf.


  Seufzend lächelte er mich an. »So, jetzt ist mir klar, was du denkst.« Er drehte sich vollständig zu mir. »Sadie, das war der unglaublichste Kuss meines Lebens. Noch nie zuvor habe ich mich in einem Kuss so vollständig verloren. Er hat Wünsche in mir erweckt, denen ich auf keinen Fall nachgeben darf. Er war vollkommen. Du bist vollkommen! Aber ich habe nicht die Kraft, dich über längere Zeit zu küssen und dennoch die Finger von dir zu lassen.«


  Ich ließ seine Erklärung sacken und nickte. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der Leinwand zu, und er stöhnte auf. Plötzlich schob er die Hände in mein Haar und drehte mein Gesicht zu sich. Direkt vor meinen Augen verwandelte sich sein Lächeln in einen verzehrenden Blick, und er drückte seine Lippen wieder auf meine. Diesmal öffnete ich sie eher, und dann glitt seine Zunge auch schon in meinen Mund und brachte mein Herz zum Rasen und meine Hände zum Zittern. Ich ließ meine Hände in seine Haare gleiten und suchte seine Zunge mit meiner. Daraufhin entfuhr ihm wieder ein leises Stöhnen, und er zog mich näher an sich. Ich hörte ein Stöhnen, das zu meiner Überraschung von mir stammte. Ich rutschte so nahe an ihn heran, wie mein Sessel es zuließ, und schmiegte mich an ihn. Am liebsten wäre ich ihm noch näher gewesen. Wieder unterbrach er den Kuss, aber bevor ich protestieren konnte, zog er mich auch schon auf seinen Schoß. Wieder eroberte er meinen Mund und fuhr dabei mit den Händen sanft über meine Arme. Jax’ Atemzüge wurden schnell und flach, und ich strich mit den Händen seine Brust hinauf, bis er erschauerte. Stöhnend intensivierte er den Kuss. Mir fiel das Atmen schwer, und mein Herz hämmerte wie wild. Ich drückte mich an ihn, und ein weiterer Laut entwischte seiner Brust, bevor er mich zurückschob. Nach Luft japsend saßen wir da und sahen einander an. Diesmal brauchte ich keine Erklärung.


  »Ich möchte dich zu nichts drängen, wozu du noch nicht bereit bist«, flüsterte er. Dabei war ich mehr als bereit dazu. Als ich mich auf seinem Schoß bewegte, zog er scharf die Luft ein, und sein glutvoller Blick ließ mich erschauern. In einer Zeitschrift oder auf einem Poster hatte ich ihn so noch nie schauen sehen. Dies war eine andere Art von Blick. Das war einer, den ich gern als »meinen« bezeichnet hätte. Ich beugte mich vor, drückte meine Lippen auf sein Kinn und küsste mich dann zu seinem Ohr hoch. Sofort wurde sein Griff um meine Taille fester, aber er hielt still.


  »Mehr davon, bitte!«, hauchte ich ihm ins Ohr.


  Sein angespannter Körper reagierte sofort, und er ließ die Hände von meiner Taille unter mein Shirt gleiten. Als ich seine warmen Handflächen auf meiner bloßen Haut spürte, schnappte ich nach Luft, doch bevor er es sich anders überlegen konnte, drückte ich meinen Brustkorb auffordernd an seinen.


  »Gott, Sadie! Wenn du weiter diese kleinen Laute von dir gibst, kann ich für nichts mehr garantieren«, sagte er mit heiserer Stimme. Ich mochte die Veränderung darin.


  Ich setzte mich rittlings auf ihn, sodass das Harte zwischen seinen Beinen genau an die richtige Stelle zwischen meinen drückte. Das fühlte sich so gut an, dass ich nicht anders konnte, als den Kopf zurückzuwerfen und vor Lust aufzustöhnen.


  »Fuck«, stieß Jax hervor, und seine Hände befanden sich umgehend auf meinen Brüsten. Als er mit seinen langgliedrigen, talentierten Fingern die Körbchen meines BHs herunterzog, bis er meine beiden Brüste entblößt hatte und umfassen konnte, fing ich zu zittern an. Vielleicht sollte ich das hier gar nicht tun. Ja, vielleicht sollte ich Jax stoppen, aber es war so ein atemberaubendes Gefühl!


  »Du fühlst dich unglaublich an«, sagte er mit einer Leidenschaft in der Stimme, die mich erschreckte. Sein Blick fiel auf den Stoff über meiner Brust, der die Tatsache verhüllte, dass er sie umfasst hielt und mit Daumen und Zeigefingern meine Brustwarzen neckte.


  Ich stieß mein Becken gegen ihn, da ich in meinem Schritt unbedingt Reibung brauchte. An dieses Gefühl war ich nicht gewöhnt, wusste aber, dass es da mehr geben musste und ich es wollte. Meine Shorts waren an meinen Beinen hochgerutscht, sodass ich mit den empfindlichen Innenseiten meiner Schenkel gegen seine jeansbekleideten Beine rieb, was mich ein wenig kirre machte. Jax zog eine Hand unter meinem Shirt hervor und ich wollte protestieren. Doch dann spürte ich, wie er sie auf mein Bein legte und daran hochglitt, bis er den Saum meiner Shorts erreichte.


  Ich vergaß zu atmen. Würde er noch weitergehen? War ich bereit dazu? Nein. Wahrscheinlich nicht. Sex hatte meine Mutter zu blöden Entscheidungen verleitet. So dumm war ich nicht. Ich war nicht wie sie.


  Dann glitt er mit den Fingern in eines meiner Hosenbeine und lehnte die Stirn an meine Schulter. Ich konnte seine schweren Atemzüge hören, und beide wirkten wir wie erstarrt. Ich wollte ihn stoppen, konnte es aber nicht. Nun, da sich seine Finger meiner Hitze näherten, pochte es dort immer schmerzhafter. Und obwohl mir klar war, dass das keine gute Idee war, wollte ich es. Mein Körper wollte es.


  Mit einem Finger berührte er den Zwickel meines Höschens, und ich krallte mich an seiner Schulter fest, damit es mich nicht von seinem Schoß riss.


  »Sadie«, keuchte er und schluckte laut. »Du bist so unglaublich feucht … und so verdammt heiß!«


  Ich wusste nicht genau, was das genau bedeutete, aber mir blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken, da er mit besagtem Finger laut stöhnend an meinem Höschen entlangfuhr. Ich zitterte und stand kurz davor zu explodieren. Dann rutschte er mit dem Finger unter das Höschen und berührte mich dort.


  »O Gott!«, keuchte ich, und diesmal lehnte ich den Kopf an seine Schulter. »Omeingott!«, wiederholte ich, nicht imstande, mein Becken zu kontrollieren, das sich gegen seinen Finger drückte. Mein Körper hatte entschieden, dass mein Hirn nichts mehr zu sagen hatte, und übernahm das Steuer.


  »Fühlt sich das gut an?«, fragte Jax und fuhr mit dem Finger durch meine geschwollenen und inzwischen hochsensiblen Schamlippen.


  Ich schaffte es zu nicken und biss mir auf die Lippen, damit ich meine Lust nicht laut herausschrie, als er mit der Fingerkuppe einen besonders empfindlichen Punkt streifte. Am liebsten hätte ich ihm die Kleider vom Leib gerissen und ihn gezwungen, diesem Gefühl ein Ende zu machen. Ich wollte ein Feuerwerk spüren.


  »Weißt du eigentlich, wie sehr mich das antörnt, dass du meinetwegen so nass bist? Verdammt, Süße, ich weiß nicht, wie ich das Ganze noch stoppen soll. Ich möchte, dass du kommst. Auf meinem Schoß.«


  O Gott. Ich mochte Dirty Talk! Bis zu diesem Augenblick hatte ich das gar nicht gewusst, aber es war so. Ich mochte es sogar sehr! Ich gab ein flehendes Wimmern von mir und presste mich gegen seinen Finger.


  »Gleich fühlst du dich besser«, versprach er und fuhr durch die Feuchtigkeit, über die er so glücklich war. Ich war nahe an etwas dran, bloß woran genau, darüber war ich mir noch nicht im Klaren. Dann spürte ich, wie er noch mehr Finger in meinen Slip steckte. Wie sollte ich das durchstehen?


  Als ich seinen Finger an meiner Öffnung spürte, erstarrte ich. Was tat er da?! Langsam glitt er damit in mich hinein, und anstatt dass es wehtat, fühlte es sich so unglaublich gut an. Als er dazu mit dem Daumen über eine Stelle fuhr, die so intensive Gefühle hervorrief wie sonst keine – und dann immer wieder darüber rieb, während er gleichzeitig den Finger in mich rein- und rausschob, atmete ich nur noch stoßweise.


  Doch ich hatte keine Zeit, mich ans Atmen zu erinnern oder daran, dass ich mich in einem Kino befand. Ich gab ein seltsames Geräusch von mir, und dann ging die Welt um mich herum in Flammen auf. Ziemlich sicher rief ich laut seinen Namen, und ziemlich sicher umklammerte ich ihn auch, als ginge es um mein Leben, während ich am ganzen Körper vor Lust zuckte und bebte.


  Als der Orgasmus langsam abebbte – ich hatte davon gehört und wusste, dass ich gerade einen gehabt hatte–, vergrub ich mein Gesicht in seiner Halsbeuge. Ich konnte ihm einfach nicht in die Augen sehen. Schließlich war ich gerade ziemlich laut geworden und hatte seinen Namen herausgeschrien. Er zog seine Hand aus meinem Höschen, und ich zuckte verlegen zusammen. Er schlang die Arme um mich und zog mich fest an sich.


  »Nichts…« Er hielt inne und holte tief Luft. »Nichts, was ich je erlebt habe, war so verdammt sexy. Ach was, das trifft es überhaupt nicht. Das eben war die heißeste – nein, die sensationellste Erfahrung, die ich je gemacht habe. Davon werde ich mehr wollen. Du« – er lachte leise in mich hinein – »wirst mich besitzen, Sadie White. Verdammt, Baby, das war so süß!«


  Süß? Ich hatte mich auf seinem Schoß doch gerade wie eine Irre aufgeführt! Ich hob den Kopf und sah ihn an. Mein Gesicht war erhitzt, aber ich wusste nicht, ob aus Verlegenheit oder wegen dem, was gerade passiert war. Mein Körper summte noch immer. »Ich war so laut«, meinte ich betreten.


  Grinsend fuhr Jax mir mit der Daumenkuppe über die Unterlippe. »Allerdings!«, erwiderte er. »Und das war wirklich auch verdammt sexy!«


  Ich wurde aus diesem Jungen einfach nicht schlau. Aber nachdem er mich derart anbetend ansah, entschied ich, dass mir das egal war. In meinem Brustkorb baute sich ein Kichern auf, und ich drückte es zurück. »Ähm … das war … äh … wirklich, wirklich gut. Ich meine, es war mehr als gut.« Ich schloss die Augen, da ich im Gegensatz zu ihm nicht sonderlich redegewandt war.


  »Es hat dich komplett umgehauen, und nun möchtest du den restlichen Sommer einfach hier auf meinem Schoß bleiben. Und ich habe nichts dagegen. Ich mag es, wenn du rittlings auf mir sitzt.« Ich merkte, dass er scherzte, und diesmal lachte ich.


  »Mir kommt es vor, als müsste ich mich bei dir bedanken oder so was.« Oje, wie bescheuert das klang!


  Jax’ Grinsen wurde breiter. »Mir fallen da schon ein paar Möglichkeiten ein, wie du dich bei mir bedanken kannst. Fangen wir mal damit an, dass du deinen süßen kleinen Hintern wieder auf deinen Platz zurückbewegst, damit ich mich ein bisschen beruhigen kann. Denn auch wenn es sich unglaublich anfühlt, wie du dich gegen mich presst, halte ich es, glaube ich, nicht mehr lange aus, bevor ich komme und in Flammen aufgehe.«


  »Okay«, erwiderte ich und rutschte von seinem Schoß herunter. Er stöhnte auf, was mein Herz sofort wieder schneller schlagen ließ. Am liebsten hätte ich mich gleich wieder dorthin gesetzt und alles noch mal gemacht. Offensichtlich war er nämlich immer noch hart … Und ich wusste nicht, was ich dagegen machen konnte. Erwartete er das denn von mir?


  »Dein … ähm … also du, äh … Kann ich etwas tun, um … äh, also … ähm, dir zu helfen?« Ich starrte auf die Wölbung, die sich unter seiner Jeans abzeichnete.


  »Nein. Aber bitte schau nicht mehr hin, das macht das Ganze nur noch schmerzhafter.«


  Ich sah ihn verdattert an. »Es tut weh, wenn ich draufgucke?«


  Jax kniff die Augen zu und lehnte sich zurück. »Japp, so ist es. Betrachte es mal so: Der will dich. Der will Teile von dir, die er nicht haben darf. Aber das ist dem Burschen nicht klar, weshalb er zu allen Schandtaten bereit ist, und ich muss ihm dann klarmachen, dass er sich, verdammt noch mal, zu beruhigen hat. Aber wenn du ihn anschaust, verwirrt ihn das. Er ignoriert mich und bleibt in Alarmbereitschaft, verstehst du?«


  Hatte er von seinem Penis wirklich gerade wie von einer Person geredet? Lächelnd wandte ich den Blick von ihm ab und schaute auf die Kinoleinwand. Die Versuchung war groß, hinüberzufassen und ihn zu berühren, denn ich war mir ziemlich sicher, er würde das genießen. Andererseits hatte ich Angst, er hätte dann noch mehr zu leiden. Aber dafür war ich nicht bereit. Vor allem nicht in einem Kinosaal. Folglich sah ich ihn nicht mehr an und berührte ihn auch nicht.


  Irgendwann fanden wir dann doch in das Geschehen des Films hinein, obwohl wir den Anfang verpasst hatten. Jax schaffte es, sich zu beruhigen, und verputzte dann sein gesamtes Popcorn, eine Tüte M&Ms und noch ein paar Nachos and Cheese. Ich schaffte nur die Hälfte meines Popcorns und aß ein paar Nachos and Cheese, mit denen er mich fütterte. Na ja, großartig überreden musste er mich nicht. Sobald er mir einen vor den Mund hielt, sperrte ich ihn auch schon auf.


  Wir verließen das Kino so problemlos, wie wir es betreten hatten. Jax setzte wieder Sonnenbrille und Kappe auf. »Wie wär’s mit einem Strandspaziergang?«


  Mir gefiel der Gedanke, vor allem um diese Tageszeit. Noch mehr gefiel mir der Gedanke, ihn wieder küssen zu können. Diesmal wollte ich ihn berühren. »Klingt gut, aber am öffentlichen Strand solltest du dich besser nicht zeigen!«


  Er deutete auf Kappe und Sonnenbrille. »Ich trage doch Tarnung, und niemand wird genau genug hinschauen, um mich zu erkennen.«


  Ich dachte an Amanda und ihre Freunde. Wenn die Jax bemerkten, würde alles aus dem Ruder laufen, und zwar in null Komma nichts. »Ich kenne die Leute am öffentlichen Strand. Vergiss nicht, ich lebe hier. Und ich gehe mit diesen Kids in die Schule. Wenn einer von denen sich mit mir unterhalten will, werden sie dich bemerken.«


  Jax schwieg, doch sein perfektes Gesicht verfinsterte sich.


  »Was habe ich denn nur gesagt?«, fragte ich, als er nicht antwortete.


  Er linste mich an, als wolle er meine Frage nicht beantworten. »Ich schätze, ich vergesse, dass du auch noch ein Leben hast, das mit mir und meinem Haus nichts zu tun hat. Ich habe dich gern ganz für mich allein, und das ist selbstsüchtig, ich weiß. Aber die Tatsache, dass du wieder zurück auf die Schule gehst und ein normales Teenagerleben mit Partys, Footballspielen und Tanzen führen wirst, macht mich höllisch eifersüchtig.«


  Ich stieß ein schockiertes Lachen aus. »Mit meinem Leben kommt man doch viel leichter klar als mit deinem! Du fliegst zu Filmpremieren, prangst auf den Titelseiten von Zeitschriften, und der Entertainment Channel folgt jeder deiner Bewegungen. Ich muss damit leben, dass du in eine andere Welt zurückkehren wirst. Wenn du auf der Bühne stehst, gehörst du allen.«


  Eine gefühlte Ewigkeit schwieg er. Wir hielten an einem abgelegenen Abschnitt des Strands, und er schaltete den Motor aus.


  »Ich weiß, dass das Zusammensein mit mir nicht einfach ist. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich außer dir niemandem gehöre und auch nie jemand anderem gehört habe.«


  Überwältigt von Gefühlen, nickte ich nur.


  Er strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der hinter dem Rockstar mein wahres Ich entdeckt hat. Doch selbst wenn du den Jax, den die Welt nicht kennt, nicht entdeckt hättest, würde ich dir gehören. Als du mich das erste Mal angelächelt hast, war’s um mich geschehen. Mit dem Rest von dir hatte ich einfach einen Riesendusel.«


  Ich wollte mich an ihn schmiegen, tat es aber nicht.


  »Komm, laufen wir los, bevor ich dich wieder küsse und mich dann nur mit übermenschlicher Willenskraft zusammenreißen kann.«


  Ich lachte, und wir stiegen aus dem Jaguar. Auf dem Weg ans Meer ergriff Jax meine Hand.


  Die Abendbrise und der Klang der Wellen waren beruhigend. Die Realität ließ sich hier leicht vergessen.


  »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin, wollte ich dich sofort anrufen und begriff dann, dass das nicht ging. Es fiel mir verdammt schwer einzuschlafen, ohne deine Stimme zu hören und zu wissen, dass es dir gut geht«, gestand Jax.


  »Tut mir leid, dass du mich nicht anrufen konntest, aber dass du mich auch vermisst hast, höre ich natürlich gern.«


  Er lachte. »Ich habe dich nicht einfach nur vermisst. Ich habe mich richtig in die Gedanken hineingesteigert, was du gerade tust, ob es dir gut geht und mit wem du dich gerade unterhältst. Und mir ging auf, was für eine schwere Zeit mir bevorsteht, wenn der Sommer vorbei ist. Und nun, wo ich dich berührt habe und du in meinen Armen gekommen bist, da kann ich den Gedanken nicht ertragen, du könntest mit jemand anderem zusammenkommen. In Anbetracht der Tatsache, wer ich bin, klingt das egoistisch, ich weiß. Aber ich möchte nicht, dass jemand anderes dich berührt.«


  Er verstummte, und ich drehte mich zu ihm.


  »Nächste Woche muss ich mich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zeigen. Dort werden ein paar meiner Sachen versteigert, und meine Anwesenheit ist erwünscht. Ich hätte so gern, dass du mitkommst.«


  Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn je in seine Welt zu begleiten. »Hm, ich weiß nicht. Ich muss doch arbeiten und mich um meine Mom kümmern.«


  »Bitte, tu’s für mich. Lass mich nicht noch mal ohne dich gehen.«


  Ich wandte mich von seinem flehenden Blick ab. Wenn er mich so ansah, hätte ich ihm am liebsten alles versprochen. »Jax, ich passe doch gar nicht in deine Welt. Ich habe auch gar keine Klamotten, die ich zu so einem Anlass tragen könnte. Und ich habe keine Ahnung, was ich zu den Leuten sagen oder wie ich mich benehmen soll. Na, und die Kameras würden mich in das reinste Nervenbündel verwandeln.«


  Er stellte sich hinter mich, zog mich an sich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Du wirst von meiner persönlichen Stylistin angekleidet und wirst mit niemandem reden müssen außer mit mir. Klar, die Kameras werden laufen, aber du musst nur lächeln, weiter nichts. Ich werde dich keine Minute allein lassen, außer wenn ich singen muss, und dann kannst du backstage stehen und auf mich warten.«


  Ich wollte ihn glücklich machen. Wollte jeden Bereich seines Lebens kennenlernen, aber es jagte mir Angst ein. »Ich weiß nicht recht«, flüsterte ich.


  Eine lange Zeit schwiegen wir.


  Schließlich drehte er mich zu sich herum. »Bitte, Sadie! Ich brauche dich, meine Luft.«


  Mein Widerstand erlahmte, und ich nickte. »Okay, ich spreche mit meiner Mom.«


  Auf seinem ernsten Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und er küsste mich wieder. Doch er hielt mich dabei auf Abstand, was den Wunsch in mir weckte, mich an ihn zu schmiegen. Bevor ich ihn in die Tat umsetzen konnte, wich er zurück.


  »Du schmeckst so gut«, flüsterte er. Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und wickelte sich eine Strähne um die Finger. »Ich liebe deine Haare«, sagte er sanft und spielte weiter damit.
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  Angesichts der Art, wie Sadies Augen vor Erregung aufleuchteten, als ich sie berührte, schossen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf, die da nichts verloren hatten. So, wie sie durch nur ein paar Berührungen auf meinem Schoß abgegangen war, hatte ich an ihrer Unschuld keine Zweifel mehr. Außerdem war sie so verdammt eng gewesen, dass sie gar nichts anderes als eine Jungfrau sein konnte. Was mir einfach nicht in den Kopf ging. Waren die Kerle in Alabama denn alle Idioten? Oder hatten sie keine Augen im Kopf? Wie kam es, dass Sadie, die einfach zum Niederknien aussah, noch unberührt war? Das ergab keinen Sinn, doch ich spürte schon, wie sich Besitzansprüche in mir breitmachten. So etwas hatte ich noch bei keinem Mädchen verspürt. Warum auch? Normalerweise war es ja so, dass ich sie mir vom Hals halten oder mich vor ihnen verstecken musste. Sadie dagegen hätte ich am liebsten die ganze Zeit über an meiner Seite gehabt. Und nach dem heutigen Tag wollte ich sie in meinen Armen oder auf meinem Schoß. Ach Quatsch, wem wollte ich denn etwas vormachen? Ich wollte sie in meinem Bett.


  Allerdings würde es nicht dazu kommen. An meinem Plan, wieder zu verschwinden, hatte sich nichts geändert. Wenn der Sommer vorüber war, musste ich Sea Breeze den Rücken kehren. Eine Tour war anberaumt, und für eine Beziehung war in meinem Leben kein Platz. Zumindest nicht für so eine, wie ich sie mir mit Sadie wünschte.


  »Warum machst du so ein düsteres Gesicht?«, fragte Sadie, und ich zog sie näher an mich. Ich hasste den Gedanken, wegzugehen und sie hier zurücklassen zu müssen, wo dann irgendein anderer Typ die Erfahrung machen konnte, die ich gerade gemacht hatte – oder mehr. Ich spürte, wie sich bei diesem Gedanken meine Brust zusammenzog, und ich hätte Sadie am liebsten gepackt und wäre mit ihr weggerannt, irgendwohin, wo uns niemand finden konnte.


  Sadie legte eine Hand auf meine Wange. »Habe ich dich wütend gemacht?«, fragte sie leise.


  Ich musste das in den Griff kriegen. Sie verstand nicht, wieso mich plötzlich die Wut gepackt hatte. Ich würde jeden Kerl umbringen, der sie berührte. Das klang unfair, und es klang auch unmöglich, aber wenn ich je mitbekam, dass ein anderer sie begrabschte, würde ich durchdrehen.


  »Du könntest mich doch nie wütend machen. Ich denke nur gerade über Dinge nach, die mich auf die Palme bringen, dabei sollte ich das gar nicht. Schließlich bin ich hier bei dir. Und eigentlich will ich nur darüber nachdenken, warum ich so ein Glückspilz bin.«


  Sadie grinste zu mir hoch. »Das ist albern. Du bist der unerreichbare Rockstar. Ich bin bloß irgendein Mädchen. Die Welt würde mich als den Glückspilz von uns betrachten.«


  Die Welt hatte doch keine Ahnung. Was Mädchen und Beziehungen anging, so war ich normalerweise ein selbstsüchtiges Arschloch. Wenn ich mir nicht gerade etwas Erleichterung verschaffen musste, wollte ich sie nicht in meiner Nähe haben. Ihre Gefühle waren mir schnuppe, und ich hatte keine Zeit, mit ihnen zu schmusen oder ihnen das Gefühl zu geben, gebraucht zu werden. Wenn mich ein Mädchen wollte, dann bekam sie von mir nichts außer Körperliches. Mehr war nicht drin. Bis jetzt. Bis Sadie in mein Leben getreten war.


  Aber ich konnte ihr schlecht erklären, zu welch absolutem Scheißkerl ich mich entwickelt hatte. Der Typ, den sie kannte, war der Typ, der ich einst gewesen war. Der Typ, der ich gewesen war, bevor ich weltberühmt geworden war. Sie hatte mich entdeckt und mich daran erinnert, wie es sich anfühlte, echt zu sein. Gefühle für jemanden zu hegen. Bedürfnisse zu haben. Ich schlang die Hand um ihre Taille und suchte ihre Lippen. »Du hast mich gerettet, Sadie. Vielleicht ist dir das nicht klar, aber so ist es«, erklärte ich ihr, bevor ich sie hungrig küsste.
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  Sobald ich zur Tür hereinkam, fing Ms Mary auch schon an, ein großes Gedöns um mich zu machen. Jax genoss das Ganze grinsend, während ich ihr erklärte, dass es sowohl Jessica als auch mir gut ging.


  »Ich find’s nicht richtig, wenn Mädels in deinem Alter ihre Mama mitten in der Nacht zum Arzt fahren müssen, das sag ich dir. Du bist zu jung, um ganz allein in einem Wartezimmer zu schlafen!« Sie drehte sich um und deutete mit dem Löffel auf Jax. »Du hättest dabei sein müssen, jawohl! Wozu bist du eigentlich gut, wenn du nicht da bist, wenn Sadie dich braucht?«


  »Ms Mary, er wusste doch gar nichts davon! Ich habe niemanden angerufen. Das können Sie ihm also wirklich nicht vorwerfen.«


  Ms Mary stieß ein lautes »Hmpf!« aus und machte sich wieder am Herd zu schaffen. »Tja, du hättest ihn anrufen sollen. Er wäre gekommen. Wie gesagt, du bist zu jung, um allein in Krankenhäusern herumzusitzen. Hast du eine Ahnung, wer sich da alles so rumtreibt?«


  Jax brachte meinen Teller an den Tisch und bedeutete mir, mich zu ihm zu setzen. Ich tat es.


  »Ich habe gar nicht daran gedacht, irgendjemanden anzurufen. Ich kümmere mich schon so lang um meine Mutter. Da ist doch nichts weiter dabei!«


  Ms Mary wirbelte herum und deutete mit dem Kochlöffel auf mich. »Und das ist nicht recht! Wer kümmert sich um dich?« Sie wartete auf meine Antwort, und als sie keine erhielt, nickte sie mit dem Kopf. »Genau, keine Menschenseele! Du weißt nicht, wann du um Hilfe bitten sollst, weil du bisher nie jemanden hattest, den du darum hättest bitten können! Tja, inzwischen sieht die Sache aber anders aus. Du hast da einen Jungen an der Seite, der aussieht, als würde er sogar dein Badewasser trinken, wenn du ihn darum bitten würdest. Und du hast mich, MrGreg und Marcus. Such’s dir aus! Und hör ja auf, alles allein hinkriegen zu wollen!« Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich wieder zum Herd.


  Jax drückte mir die Hand. »Recht hat sie! Allerdings würde ich es vorziehen, wenn du mich anrufen würdest.«


  Ich lächelte ihn an, und er grinste. »Und ja, wenn du möchtest, kippe ich dein Badewasser runter wie nichts!«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Du bist verrückt!«


  Er nickte und sah mir tief in die Augen. »Nach dir!«


  Mein Herzschlag setzte einen Moment aus, und ich atmete tief durch. »Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Ms Mary hat recht. Ich bin nicht daran gewöhnt, jemanden um Hilfe zu bitten. Aber es ist schön zu wissen, dass ich nun Menschen um mich habe, die sich um mich sorgen. So was kenne ich gar nicht.«


  Jax beugte sich zu mir. »Wo auch immer ich mich befinde«, flüsterte er mir ins Ohr, »wenn du mich brauchst, bin ich immer für dich da!«


  Sein warmer Atem an meiner Haut ließ mich erschauern, und ich nickte, sah ihm dabei jedoch nicht in die Augen. Sonst hätte er in meinen entdecken können, wie es um mein Herz stand.


  Gerade als wir das Frühstück beendet hatten, kam Marcus in die Küche. »Guten Morgen allerseits! Na, Sadie, alles in Ordnung mit deiner Mom?«


  »Ja, danke.«


  Er lächelte mich gezwungen an. »Gut«, meinte er und marschierte an mir vorbei zum Wäscheraum.


  Ich drehte mich zu Jax, der gerade seinen Saft austrank. »Ich muss mich jetzt auch für die Arbeit fertig machen.«


  Er runzelte die Stirn, stand dann auf, nahm unsere beiden Teller und wusch sie in der Spüle ab. Ich ging, um meine Schürze zu holen, doch Ms Mary schüttelte den Kopf.


  »Lass mal, MrGreg braucht dich draußen heute mehr als ich dich hier. Seine Arthritis macht ihm wieder sehr zu schaffen. Er gibt’s zwar nicht zu, aber ich sehe es ihm an.«


  Ich nickte und sah zu Jax nach hinten, um mich von ihm zu verabschieden, bevor ich ging.


  Er lächelte mich an. »Ich arbeite gerade an meinem Song, und ich könnte mir keinen besseren Ort vorstellen, um kreativ zu sein, als den Gartenpavillon. In ein paar Minuten sehen wir uns also.«


  Ich erwiderte sein Lächeln und ging hinaus. Bei dem Gedanken, dass Jax heute mit mir draußen sein würde, schien die Sonne doch gleich noch viel heller. Ich marschierte auf MrGreg zu, der im Kräuterbeet kniete und etwas vor sich hin murmelte.


  »Guten Morgen, MrGreg. Warum stehen Sie nicht auf und lassen mich das machen?«


  Er sah mich düster an. »Mit dir habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen, Frolleinchen. Kein Mädchen in deinem Alter sollte mitten in der Nacht in der Stadt herumstrawanzen. Du hättest mich anrufen sollen!«


  Mir wurde es ganz warm ums Herz. Ich hatte mir hier wirklich eine neue Familie geschaffen. »Ich weiß schon, MrGreg, und es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich daran gewöhnt bin, mich um mich selbst zu kümmern, und ich habe gar nicht daran gedacht, dass es Leute gibt, denen so an mir liegt, dass sie mir helfen würden.«


  Er richtete sich mühsam auf, und ich kämpfte gegen meinen Drang an, ihm meinen Arm anzubieten. Das hätte sein Stolz nicht zugelassen.


  »Nur damit du mal verstehst, dass du jetzt Leute hast, die dir helfen. Gott weiß, dass der Stone-Junge nur so angerannt gekommen wäre, wenn du ihn angerufen hättest. Hab mein ganzes Leben noch keinen so liebeskranken Welpen gesehen!«


  Ich errötete. »Na ja, also liebeskrank würde ich das ja jetzt nicht nennen.«


  MrGreg zog eine Augenbraue nach oben. »Ach nein?«, fragte er kopfschüttelnd. »Wie auch immer: Jetzt sollten wir uns mal besser über die Arbeit unterhalten, hm? Mach dich mal ans Jäten dieses Beets, aber sei vorsichtig mit den Kräutern. Wenn du fertig bist, schneide etwas Rosmarin und Dillkraut für Ms Mary ab. Sie braucht das in der Küche. Ich harke dann mal den Sand um die Brücke schön glatt.«


  Ich nickte, kniete mich hin und fing zu jäten an. In einem Kräutergarten war das gar nicht so einfach, weil so viele Kräuter Unkraut ähnelten. Da musste man manchmal höllisch aufpassen.


  Musikklänge rissen mich aus meiner konzentrierten Arbeit, und als ich aufsah, sah ich Jax mit seiner Gitarre im Pavillon sitzen, der mich beobachtete. Ich winkte ihm lächelnd und machte mich dann wieder an die Arbeit. Was sich gar nicht als so leicht erwies, wenn im Hintergrund sein Gesang erklang. Ich hielt mehrere Male inne, um seinen Worten zu lauschen, traute mich aber nicht, ihn dabei anzusehen. Nach einer Weile unterbrach er immer wieder, und als ich zu ihm hinüberlugte, sah ich, dass er sich etwas notierte und dann wieder eine Klangfolge auf der Gitarre spielte. Es fiel mir schwer, nicht zu ihm hinzuschauen, aber wenn er mich dabei erwischte, konnte ihn das aus dem Takt bringen, das wusste ich. Andere Male wiederum ertappte ich ihn dabei, wie er zu mir sah. Dann zwinkerte er mir zu, und ich lief im Gegenzug rot an. Zum Glück hatten die hohen Temperaturen meine Wangen auch schon rosig gefärbt, sodass das gar nicht so auffiel. Nachdem ich mit dem Jäten fertig war und für Ms Mary Rosmarin und Dillkraut abgeschnitten hatte, bekam ich den Auftrag, alles Geäst einzusammeln, das es über Nacht von den Bäumen heruntergeweht hatte. Gerade hatte ich eine Handvoll Zweige zu MrGregs Schubkarren gebracht, als Jason herauskam. Er ging zu Jax hinüber, und ich machte mich ans Aufsammeln weiterer Zweige. Jax erhob sich und folgte Jason ins Haus. Ich versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, was die beiden vorhatten, und konzentrierte mich auf meinen Job.


  Marcus kam heraus, um mich zum Mittagessen zu holen, und ich ging hinein, um mit ihm, Ms Mary und Fran zu essen. Alle wirkten in sich gekehrt, also sprach ich auch nicht viel. Fran erwähnte, sie müsse eine Liste mit Putzmitteln erstellen, die eingekauft werden müssten, und Marcus brachte uns alle mit einer Geschichte über den neuen Typen am Eingangstor zum Lachen. Irgendetwas schien Ms Mary nervös zu machen, und Fran wollte mir einfach nicht in die Augen sehen. Nur Marcus schien ganz der Alte zu sein. Nach dem Essen räumte ich den Tisch ab und machte mich daran, das frische Obst zu waschen, das Ms Mary auf dem Bauernmarkt gekauft hatte.


  Danach versuchte ich, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren, und erklärte mich, als Jax zur Abendessenszeit immer noch nicht in den Pavillon zurückgekehrt war, zu einer Partie Schach mit MrGreg bereit. Ich hatte ihm in der vergangenen Woche mehrfach einen Korb geben müssen, weil Jax schon auf mich gewartet hatte. Obwohl ich mich steigern und kürzlich sogar ein paar Spiele hatte gewinnen können, gewann heute MrGreg, weil meine Gedanken bei Jax weilten. Der alte Mann freute sich diebisch, und ich nahm lächelnd seine Neckereien entgegen und ging dann in die Küche.


  Marcus stand mit einem Tablett beim Tisch und lächelte bei meinem Anblick. »Hey du! Na, wer hat die Partie gewonnen? Als ich hereinkam, wart ihr beide gerade völlig darin vertieft!«


  Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »MrGreg. Ich war heute irgendwie nicht bei der Sache.«


  Marcus’ Gesicht verdüsterte sich, und er seufzte. »Na ja, verständlich. Du und Jax, ihr wart in letzter Zeit ja unzertrennlich. Da kann ich verstehen, dass dich ihre Ankunft beunruhigt.«


  Seine Worte erschreckten mich. »Wie meinst du das denn? Wessen Ankunft?«


  Marcus’ Blick huschte zu Ms Mary, die einen missbilligenden Laut von sich gegeben hatte, uns jedoch weiterhin den Rücken kehrte.


  »Äh, sorry, ich dachte, du wüsstest Bescheid! Ich, ähm…« Marcus hielt inne und trat von einem Fuß auf den anderen, als würde er sich am liebsten aus dem Staub machen.


  Ms Mary stieß einen Seufzer aus. »Jetzt mach schon, Junge, raus damit. Lass die Katze endlich aus dem Sack.«


  Marcus nickte. »Ich weiß ja nicht, wie häufig du Klatschnachrichten über Promis liest, aber Star Holloway, die Pop-Prinzessin, und Jax sind schon eine Weile ein Pärchen. Auch schon, bevor er den Sommer über herkam. Heute Nachmittag ist sie mit ihrem Privatjet hergeflogen und übernachtet hier, bevor sie zurückfliegt und ihre Tour beendet.«


  Meine Knie gaben nach.


  »Jetzt lass das mal nicht schlimmer klingen, als es ist, Junge«, schalt Ms Mary. »Ich glaube, sie ist lediglich eine gute Freundin von Master Jax. So, wie er dir wie ein kleines Hündchen folgt, Sadie, kann ich mir nicht vorstellen, dass er was mit einer anderen hat.«


  Ohne ein Wort herauszubringen, starrte ich Marcus an, der die Achseln zuckte. Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte. Ich brauchte Zeit für mich allein und hastete daher zum Umziehen in den Wäscheraum. Der Gedanke, dass Jax einen Popstar als Freundin haben sollte, ergab für mich einfach keinen Sinn. Er hatte noch nie von ihr gesprochen. Andererseits log Marcus mich ja wohl kaum an. Star Holloway befand sich in diesem Haus, und wie’s aussah, war sie auch der Grund, warum Jax nicht mehr in den Garten gekommen war. Dass er sich nicht mal die Zeit für eine Erklärung genommen hatte, tat weh. Doch was hätte er seinem Gast denn andererseits sagen sollen? »Entschuldige bitte, aber ich muss der Küchenhilfe schnell sagen, dass du hier bist und ich den Rest des Tages nicht mehr zurückkommen kann«, etwa? Ich meine, ehrlich, das hätte jemand aus seiner Welt ja wohl kaum verstanden. Ich holte tief Luft und erinnerte mich daran, dass mir sowieso die ganze Zeit über klar gewesen war, dass eine Beziehung mit ihm unmöglich war. Er war ein Rockstar, und ich arbeitete in seiner Küche und in seinem Garten. Ich hatte mich in eine Beziehung gestürzt, bei der ein Happy End nicht drin war. Das hatte ich gewusst und hatte diesen Weg trotzdem eingeschlagen, nur weil ein Paar stahlblaue Augen mein Herz zum Rasen und ein jungenhaftes Grinsen mich zum Dahinschmelzen brachten. Dumm war gar kein Ausdruck für das, was ich war. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und verließ den Wäscheraum.


  Ich ging an Ms Mary vorbei, die offenbar auf mich gewartet hatte und nun die Hände wrang. »Ich wusste, dass er dir Kummer machen würde«, sagte sie mit sorgenvoller Stimme.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, schwieg aber aus Angst, mir könnte die Stimme versagen.


  »Du wartest jetzt mal auf Marcus. Der bringt dich nach Hause.«


  Der Gedanke, mich mit Marcus unterhalten und mich noch länger im Haus aufhalten zu müssen, während Jax mit seiner Pop-Prinzessin im Esszimmer saß, die aus offensichtlichen Gründen viel besser zu ihm passte als ich, versetzte mich in Panik. Ich musste sofort weg hier! Wieder schluckte ich und sagte zu Ms Mary: »Mir geht’s gut, aber ich würde gern nach Hause gehen. Wir sehen uns morgen. Eine Fahrt mit dem Fahrrad ist jetzt genau das Richtige für mich.«


  Ich lächelte halbherzig. Ms Mary sah mich skeptisch an und mahnte mich, auf mich aufzupassen. Dann machte ich mich schleunigst auf den Weg. Je weiter ich mich vom Anwesen der Stones entfernte, umso schwieriger erschien es mir, am nächsten Tag zurückzukehren. Der Gedanke tat so weh, dass ich nicht wusste, ob ich es über mich bringen würde. Irgendwann war ich mit meiner Kraft einfach am Ende. Als ich mich auf Jax eingelassen hatte, hatte ich um so etwas ja regelrecht gebeten. Ich hatte mir gestattet, mich von seinem guten Aussehen und seiner charmanten Persönlichkeit blenden zu lassen. Sein leidenschaftlicher Blick und sein jungenhaftes Grinsen hatten mich irgendwie dumm und sorglos werden lassen. Ich musste mich vor mir selbst schützen. Der entsetzliche Gedanke, ich könnte wie meine Mutter sein, kam mir, und sofort brannten Tränen in meinen Augen.


  Beim öffentlichen Strand hielt ich an. Bei einem Spaziergang könnte ich mich beruhigen, bevor ich zu Hause Jessica gegenübertrat. Amanda stieg gerade vom Lifeguard-Turm herab. Bei meinem Anblick strahlte sie über beide Backen.


  »Sadie! Ich habe dich heute Vormittag angerufen, aber du bist nicht drangegangen. Ich habe aber eine Nachricht hinterlassen. Und, wie sieht’s aus, kommst du?«


  Ach du Schreck, die Party! Die hatte ich ja ganz vergessen. »Ähm, klar, ich komme.«


  Amanda schien sich wirklich zu freuen. Noch immer war mir schleierhaft, warum dieses nette, fröhliche Mädchen so wild darauf war, meine Freundin zu sein.


  »Sag mal, der Job als Lifeguard. Wie viel verdient man da so?«


  Wieder strahlte sie mich an, offensichtlich völlig aus dem Häuschen bei dem Gedanken, ich könnte als Rettungsschwimmerin arbeiten. »Elf Dollar fünfzig die Stunde, und dazu kommst du in den Genuss, den ganzen Tag am Strand verbringen zu dürfen!«


  Das war gutes Geld. Zwar nicht so viel, wie ich jetzt verdiente, aber doch fast. »Nicht schlecht! Und was müsste ich tun, wenn ich daran Interesse hätte?«


  Sie packte mich an der Hand und führte mich zu dem Gebäude, das sich neben dem Bohlenweg befand und in dem Waschräume, eine Strandbar und einige Büros untergebracht waren. »Da müsstest du morgens reingehen und nach Jerry fragen. Der kann dir alle Infos geben. Zunächst gibt es ein Ausdauertraining und ein paar Tage Unterricht. Je nachdem, wie du dich anstellst, dauert es kürzer oder länger. Aber Cherry hat uns gerade erst letzte Woche verlassen, und es fehlt uns jemand. Es wäre also ein super Zeitpunkt, mit ihm zu sprechen.«


  »Danke, du, dann sehen wir uns morgen Abend!«, sagte ich.


  Amanda strahlte mich an. »Cool! Bis dann!«


  Ich wandte mich um und schlenderte am Strand entlang. Ich trug nur Shorts und ein blaues Tanktop, aber die Wärme des Tages hielt sich noch in der Abendbrise, folglich machte das nichts aus. Ich lief bis an den Rand des öffentlichen Strands und setzte mich dann auf eine der verlassenen Sonnenliegen, die man mieten konnte. Ohne Auflage war sie ein bisschen hart, aber besser, als sich in den Sand zu setzen, war es allemal.


  Ich legte mich zurück, schloss die Augen und ließ mich vom Klang der Ozeanwellen beruhigen. Ich hatte das Ganze geschehen lassen. Dabei hatte ich gewusst, dass ich schließlich viel zu viele Gefühle entwickeln würde, als ich mich mit Jax eingelassen hatte. Dass wir beide ein Paar wären, hatte er nie gesagt. Auch nicht, dass er mich liebte. Ja, er hatte viele andere Dinge gesagt, wie etwa, dass ich seine Luft sei und er mich brauche, doch nun kam mir all das unwirklich vor. Es frustrierte mich, dass ich genau das getan hatte, was jedes andere Mädchen in Amerika getan hätte, ich also kein Deut besser war als der Rest. Seine Augen und sein Lächeln ließen mich dahinschmelzen und machten, dass mir Schauer über den Rücken liefen. Ich musste mich zusammenreißen und darüber hinwegkommen. Jax verbrachte gern Zeit mit mir, weil die Beziehung zu mir mit keinerlei Verpflichtungen verknüpft war. Er hatte mich gern um sich, weil ich nicht alles, was er tat, für wunderbar hielt. Bewunderinnen hatte er schon genug. Er bat nicht um meine Liebe und forderte sie auch nicht ein. Ich hatte mich aus eigenem Willen in ihn verliebt. Ich rieb mir mit der Faust die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Es brachte überhaupt nichts zu weinen. Und doch saß ich allein am Strand und tat genau das. Blöder Liebeskummer!


  »Uff!« Ich setzte mich auf, wischte mir das Gesicht mit meinem Shirt ab und entschied, dass ich wegen Jax Stone keine einzige weitere Träne vergießen würde.


  Meine Brust schmerzte bei dem Gedanken, Ms Mary, MrGreg und Marcus zu verlassen … Verflixt, ich würde ja sogar Fran vermissen, aber konnte ich, so, wie ich Jax liebte, dort bleiben und ihn weiterhin zu Gesicht bekommen? Unsicher, was ich tun sollte, stieß ich einen Seufzer aus. Zu solchen Gelegenheiten hätte ich wirklich eine Mutter mit gesundem Menschenverstand und klugen Ratschlägen gebraucht.


  »Sadie!«


  Ich drehte mich um. Marcus kam auf mich zugestapft. Ich wischte meine restlichen Tränen weg und stand auf. Er trug noch immer das weiße Herrenhemd von der Arbeit, allerdings war es nun oben aufgeknöpft und hing lässig aus der Hose.


  Als er nahe genug war, dass Wind und Wellen meine Stimme nicht verschlucken würden, fragte ich: »Marcus, was machst du denn hier?«


  Marcus grinste verlegen und deutete mit dem Daumen über die Schulter hinweg zur Hütte der Lifeguards. »Ich habe da einen Spion an der Hand.«


  Verwirrt sah ich dorthin, wo ich mich mit Amanda unterhalten hatte.


  Er sah meine verwirrte Miene und seufzte bühnenreif. »Kennst du eigentlich Amandas Nachnamen?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf, denn ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass sie ihn mir genannt hatte.


  »Amanda Hardy, ergo meine kleine Schwester.«


  Mir klappte der Mund auf, und ich wandte mich wieder zu ihm um und betrachtete forschend seine attraktiven Gesichtszüge. Plötzlich ging mir auf, dass er und seine Schwester dieselben Augen und dasselbe Lächeln hatten. »Weiß sie, dass wir im selben Haus arbeiten?« Amanda hatte in der Hinsicht nie etwas erwähnt. Nachdem sie Marcus’ Schwester war, ergab ihre Freundlichkeit mir gegenüber jedenfalls viel mehr Sinn.


  Als hätte man ihn eines Verbrechens überführt, nickte er. »Ja, nach deinem ersten Tag bei den Stones habe ich dich abends zu Hause erwähnt. Und sie hat sich von der Schule an dich erinnern können.«


  Noch immer verdattert über diese Verbindung, nickte ich. Tatsächlich hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, dass Marcus hier ja Familie haben musste und ich jemanden davon kennen könnte.


  Und dann kam es mir schlagartig: Sie wusste von Jax! »Weiß sie…?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, von Jax kann ich ihr nichts erzählen. Da würde sie durchdrehen und anfangen, meinen Arbeitsplatz zu stalken.«


  Ich lächelte traurig, verspürte jedoch gleichzeitig eine große Erleichterung. »Als Stalkerin sehe ich sie eigentlich nicht.«


  Marcus hob eine Augenbraue und lachte. »Hast du eine Ahnung! An ihren Zimmerwänden hängt ein Jax-Stone-Poster neben dem anderen!«


  Ich lächelte und setzte mich wieder. »Warum bist du hergekommen?«


  Marcus nahm neben mir auf der Liege Platz. »Wir sind befreundet, und es gefällt mir nicht zu wissen, dass man dir wehgetan hat. Ich wünschte, du hättest darauf gewartet, dass ich dich heimbringen kann, aber ich kann schon verstehen, dass du weg wolltest…«


  Ich war mir nicht sicher, was ich ihm darauf antworten sollte, also ließ ich es bleiben. Eine Zeit lang blickten wir schweigend aufs Meer hinaus.


  »Du wusstest doch, dass er nur eine kleine Weile hier sein würde«, meinte Marcus schließlich. »Bald ist er wieder weg, und du bleibst allein zurück. Ihr lebt nun mal in verschiedenen Welten.« Er verstummte und räusperte sich. »Du bist nicht wie andere Mädchen, Sadie, und das zieht die Männer an. Immer derselbe Einheitsbrei wird auf Dauer langweilig, und wenn dann eine Schönheit wie du mit so vielen liebenswerten und süßen Eigenschaften daherkommt, dann sind natürlich alle ganz wild darauf!«


  Ich wollte protestieren, doch er hielt abwehrend beide Hände nach oben.


  »Ich drücke das falsch aus, deshalb musst du mich das noch mal besser erklären lassen. Als ich dich zum ersten Mal sah, fühlte ich mich auf Anhieb durch dein Äußeres angezogen. Nachdem ich mich jedoch mit dir unterhalten hatte, dich besser kennengelernt und dich bei der Arbeit beobachtet hatte, da merkte ich, dass ich mich auch dann zu dir hingezogen gefühlt hätte, wenn du eine graue Maus gewesen wärst. Ich schätze mal, Jax ist schon lange keine mehr von deinem Format über den Weg gelaufen. Nimm dann noch hinzu, dass du eine super aussehende Blondine bist, und ›Schwups!‹ hat es auch schon gefunkt. Dass er auf dich abfährt, kann ich ihm nicht verdenken.« Marcus ballte seine Hand zur Faust. Er wirkte nun wütend. »Allerdings muss ich ihm zum Vorwurf machen, dass er in deinem Fall nur sein Interesse im Auge hatte. Obwohl er wusste, dass das Ganze nur von kurzer Dauer sein konnte, hat er seinen ganzen Charme versprüht. Und dafür wird er zahlen, dafür werde ich sorgen!«


  Unvermittelt verkrampfte sich mein Magen vor Angst, und ich schüttelte energisch den Kopf. »Marcus, nein! Ich habe mir das so ausgesucht. Du hast recht, ich wusste, dass es ihm nicht so ernst ist, ja, dass er nichts Langfristiges darin sieht. Ich habe zu viele Gefühle investiert, und das war dumm. Ich bin aber selbst dran schuld.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Er ist älter als du und weiß, wie so was läuft. Das werfe ich ihm sehr wohl vor.«


  Keine Ahnung, wie ich das schaffte, aber ich lachte. »Ich brauche einen Freund, Marcus, keinen Weißen Ritter!«


  Marcus grinste. »Ich bin dir ein Freund, Sadie, und daran wird sich auch nie etwas ändern. Allerdings hätte ich auch nichts dagegen, dein Weißer Ritter zu sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe mich wirklich für Jax entschieden, Marcus. Beziehungsweise mein Herz. Mir war klar, dass es mit einem gebrochenen Herzen enden würde, aber ich konnte nichts dagegen tun. Bei jeder Begegnung habe ich mich mehr in ihn verliebt. Der Typ, den alle im Fernsehen sehen, ist er gar nicht. Er ist kein reicher, oberflächlicher Rocker. Er hat ein großes Herz, und in ihm steckt immer noch dieser kleine Junge, der von denen, die ihm wichtig sind, Anerkennung braucht. Andere akzeptiert er, wie sie sind, und er urteilt niemanden ab.«


  Marcus’ Miene wirkte traurig. »Aha, du hast dem Star ins Herz schauen dürfen. Das macht für dich alles nur noch schwieriger.« Er ergriff meine Hand. »Du kannst dich an meiner Schulter ausweinen, wann immer du’s brauchen solltest.«


  Jetzt hätte ich am liebsten geweint, doch vor Marcus konnte ich das unmöglich tun. Schließlich sollte er keine Wut auf Jax bekommen, nur weil ich mich in eine dumme, liebeskranke Närrin verwandelt hatte. Stattdessen stand ich auf. »Ich muss jetzt los.«


  Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Shorts. Allmählich kühlte es ab.


  »Kann ich dich nach Hause bringen?«


  Ich dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Es ist ja gar nicht mehr weit, und die Bewegung wird mir guttun.«


  »Okay, wenn du es so willst.«


  »Ja, ich möchte es so.«


  »Wirst du denn morgen zur Arbeit kommen, oder bewirbst du dich hier um einen Job als Rettungsschwimmerin?«


  »Ich komme zur Arbeit.« Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte, bis ich sie laut aussprach.
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  Star hatte mich mehr Zeit gekostet als erwartet. Mit Frauentränen konnte ich schlecht umgehen, also hatte ich dagesessen und mir angehört, wie sie sich weinend darüber ausgelassen hatte, dass Shawn ihr nicht genügend vertraut hatte. Ihre Zweifel, beruflich den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, konnte ich allerdings nachvollziehen. Unser Lebensstil erschwerte es anderen, uns wirklich nahe sein zu können.


  Als ihre Tränen schließlich versiegt waren und sie in das Gästezimmer verschwunden war, in dem Ms Mary sie untergebracht hatte, hatte ich mich auf die Suche nach Sadie gemacht, um ihr mein plötzliches Verschwinden zu erklären. Eigentlich hatte ich das schon machen wollen, als Jason mich holen gekommen war. Doch als er erzählt hatte, Star hätte nur einen Blick auf ihn geworfen und wäre dann heulend zusammengesackt, hatte ich mich lieber gleich zu Star begeben, um sie zu beruhigen.


  Ich ging nach draußen, wo aber weder von Sadie noch von MrGreg etwas zu sehen war. Frustriert marschierte ich zur Küche. Vielleicht wartete sie ja dort auf mich.


  Bei meinem Eintreten sah Ms Mary nicht zu mir auf, sondern wusch weiter die großen Töpfe in der Spüle ab. Seltsam! Sonst hörte sie immer zu arbeiten auf und erkundigte sich, ob ich etwas bräuchte. Noch wichtiger war allerdings, dass Sadie auch hier nicht steckte.


  »Ms Mary? Haben Sie eine Ahnung, wo Sadie ist?«


  Ms Mary gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, ließ den Topf scheppernd in die Spüle fallen und sah erst dann zu mir auf. »Marcus hat angerufen und gesagt, er hätte sie am Strand gefunden. Es würde ihr gut gehen und sie sei auf dem Weg nach Hause.«


  Sie war weg? Scheiße! »Warum ist sie denn schon heimgegangen?«, fragte ich und fürchtete mich bereits vor der Antwort.


  Ms Mary warf ihren Spüllappen in das Spülbecken und funkelte mich dann mit in die Hüften gestemmten Händen an. »Fragst du mich das wirklich, Jungchen? In Hollywood mag das anders laufen, aber im Süden, da kennen sich die Mädchen mit Spielchen wie deinen nicht aus. Und so liebe Mädchen wie Sadie schon gleich gar nicht. Sie hat keine Zeit für solche Faxen. Kaum hattest du gesagt, du würdest ihr nicht wehtun, da war’s auch schon so weit. Nun ist Marcus da, und sie kann sich an seiner Schulter ausweinen, und du gehst zu deiner Freundin zurück und lässt die arme kleine Sadie in Ruhe. Gott weiß, dass Marcus was für das Mädel übrig hat. Er wäre gut für sie. Der Bursche stammt aus einer guten Familie. Er kann sich auch um sie kümmern.«


  Ich war hin- und hergerissen, ob ich Marcus die Seele aus dem Leib prügeln sollte, weil er sich an sie rangemacht hatte, oder ob ich keine Luft mehr bekommen sollte, weil es Sadie meinetwegen schlecht ging. Das war das Letzte, was ich wollte.


  »Star ist nicht meine Freundin«, stellte ich klar.


  »Tja nun, man weiß ja nur, was die Medien uns erzählen, und da war der letzte Stand, dass sie es ist. Und Sadie weiß, dass du dich den ganzen Tag über da oben mit ihr verzogen hast. Sie ist so schnell hier rausgerannt, dass ich Marcus früher gehen lassen musste, damit er ihr folgen und sich um sie kümmern kann.«


  Wieso hielt Marcus sich da nicht raus? Ich mochte den Typen nicht. Der saß doch in Lauerstellung. Wartete nur darauf, dass ich ihr wehtat und er sich dann bei ihr einschleimen konnte. Er wohnte hier, und wenn ich wieder weg war, würde er sich an sie ranmachen, das war doch sonnenklar! Bei der Vorstellung, dass er Sadie berührte, kochte ich vor Eifersucht und die Wut packte mich.


  »Ich fahre zu ihr nach Hause. Ich muss wissen, ob sie gut heimgekommen ist.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Ms Mary wieder ihrem Abwasch zu. »Ein Mädel braucht einen Mann, der sich um sie kümmern kann. Und keinen Rockstar!«


  Sie hatte recht, aber verdammt, ich liebte Sadie! Ich konnte sie nicht aufgeben. Nicht jetzt.
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  Unzählige Male hatte ich mit dem Gedanken gerungen, nicht mehr ins Haus der Stones zurückzukehren. Doch dann sagte ich mir wieder, dass wir das Geld brauchten und ich es Jessica nicht nachtun würde: Nein, ich rannte nicht vor dem Leben davon. Ich stellte mich meinen Problemen und packte sie an den Hörnern! Ich würde mich durch mein gebrochenes Herz nicht unterkriegen lassen! Okay, ich war so dumm gewesen und hatte jemandem mein Herz geschenkt, der damit nichts anzufangen wusste. Selbst schuld! Aber aus Erfahrung wird man ja bekanntlich klug. Noch mal würde mir das garantiert nicht passieren. Als ich zur Küchentür hereinkam, wandte Ms Mary sich um und machte bei meinem Anblick ein erleichtertes Gesicht. Anscheinend hatte sie befürchtet, ich würde nicht mehr kommen. Allein schon für ihre frohe Miene und die Tatsache, dass ich vermisst werden würde, lohnte sich meine Rückkehr.


  »Guten Morgen, Ms Mary!« Ich warf einen Blick zum Tisch, an dem ich niemanden erwartete, und blieb wie angewurzelt stehen, als ich dort Jax mit sorgenvoll gerunzelter Stirn an seinem üblichen Platz entdeckte.


  Ich nickte zum Gruß und zwang mich, mich zu Ms Mary umzudrehen. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich heute gern sofort mit der Gartenarbeit beginnen. Könnte ich später zurückkommen und bei der Essensvorbereitung helfen?«


  Ms Mary räusperte sich. Sie wirkte leicht verunsichert, brachte aber ein Nicken zustande. »MrGreg wird sich freuen, dich schon so früh zu sehen.«


  Ich ging schnurstracks zum Umziehen in den Wäscheraum. Jax musste warten. Ich brauchte Zeit, um mich zu fassen, und arbeiten musste ich schließlich auch. Ich suchte nach meiner Arbeitskluft, die gewaschen und gebügelt im Wandschrank hängen musste, und entdeckte sie schließlich. Tags zuvor hatte ich genau dasselbe getan, und das Herz hatte mir bis zum Hals geschlagen, weil ich wusste, dass Jax auf mich wartete. Wie viel sich an einem einzigen Tag doch ändern konnte! Ich schüttelte den Kopf, um ihn von traurigen Gedanken freizukriegen. So ging es schließlich nicht weiter, ich musste meine Gefühle in den Griff bekommen! Wieso hatte ich mein Herz ausgerechnet an ein Teenager-Idol verloren? Hätte es ein Typ aus der Schule nicht auch getan? Oder ein Arbeitskollege? Marcus zum Beispiel. Warum tanzte mein Herz bei Jax’ Anblick Tango und setzte bei Marcus’ Anblick nicht ein einziges Mal aus? Frustriert seufzte ich auf. Aber ich würde darüber hinwegkommen, jawohl! Ich knöpfte mir meine Bluse zu und holte für den Fall, dass Jax noch immer in der Küche saß, noch einmal tief Luft.


  Kaum trat ich aus dem Wäscheraum, verstellte mir Jax den Weg. Damit hätte ich eigentlich rechnen müssen. Kein Mädchen zeigte einem Jax Stone die kalte Schulter, und er hatte vermutlich keine Ahnung, wie man damit umging. Wenn er es nicht wollte, kam ich nicht an ihm vorbei, also wich ich ein Stück zurück.


  »Sadie, bitte, lass uns reden!«


  »Sorry, aber ich habe zu tun.«


  Er griff nach meiner Hand, doch ich entriss sie ihm gleich wieder und schob beide Hände in die Taschen.


  »Sadie, bitte!«


  Ich hasste den unsicheren, kleinen Jungen, den ich in seinen Augen entdeckte, und die Tatsache, dass mich das nicht kaltließ. »Es gibt nichts zu bereden, Jax. Ich arbeite hier, wir sind gute Freunde, nehme ich an, und du hast dir ein paar Wochen mit mir die Zeit vertrieben. Jetzt ist deine Freundin hier. Okay, ist ja nichts weiter dabei. Könntest du mich nun bitte vorbeilassen?«


  Er umfasste meine Arme und schob mich sanft, aber bestimmt in den Wäscheraum zurück und schloss die Tür hinter uns.


  »Was soll das?«, fragte ich, als ich begriff, dass er uns eingeschlossen hatte.


  »Sadie, wir müssen da erst mal ein paar Dinge klarstellen, bevor ich dich zur Arbeit gehen lassen kann.«


  Mann, wieso tat der so, als müsste ich an die Realität erinnert werden? Wütend sah ich aus dem Fenster.


  »Erinnerst du dich daran, dass ich dir erzählt habe, dass ich mich aus Publicitygründen mit jedem weiblichen Teenie-Star in der Nähe fotografieren lassen muss?«


  Kein Kommentar.


  Er seufzte. »Du tust es, das weiß ich doch. Na, wie auch immer, auf jeden Fall werden Star und ich schon als Paar gehandelt, seitdem wir fünfzehn sind. In der Teenie-Welt ist sie mein weibliches Gegenstück, und scheinbar sind alle ganz heiß drauf, sich zwischen uns eine Liebesgeschichte auszumalen. Und da wir beide unsere Teenagerjahre vor der Kamera verbracht haben, sind wir Freunde geworden.«


  In mir kochte Übelkeit hoch. Ich brauchte keine Erinnerung, dass Star viel besser zu ihm passte!


  »Aber mehr als gute Freunde sind wir nie gewesen. Okay, zugegeben: Am Anfang haben wir versucht, eine richtige Beziehung zu führen. Uns kam das ganz natürlich vor, es ging aber mordsmäßig in die Hose. Irgendwie haben wir es geschafft, danach gute Freunde zu bleiben. Ich hatte gestern keine Ahnung, dass sie kommen würde. Sie ist schon seit Jahren in einen Typen aus ihrer Heimatstadt verliebt. Sie haben versucht, die Beziehung am Laufen zu halten, aber bei ihrer Lebensweise hatten sie nie genug Zeit füreinander. Und nun hat sie herausgefunden, dass er nächste Woche heiratet. Er hat eine junge Frau geschwängert, und Star ist völlig fertig deswegen. Deshalb kam sie her. Sie brauchte einen Freund, bei dem sie sich ausweinen kann.«


  Er verstummte, und ich wusste, ich musste mich umdrehen und ihm antworten. Wie aber sollte ich das anstellen, ohne mich wie die liebestolle Trulla zu benehmen, in die ich mich verwandelt hatte? Ich atmete ein paarmal tief durch und hoffte, das würde mich beruhigen. Dann wandte ich mich zu ihm um.


  »Erklärungen sind unnötig. Ich weiß doch, dass du in einer Welt lebst, von der ich keinen Schimmer habe und auch nie haben werde. Und ich für dich nur ein kleiner Zeitvertreib war.« Ich zwang mich zu lächeln und wies mit dem Kopf zur Tür. »So, dann hätten wir das ja geklärt. Ich müsste jetzt mit meiner Arbeit beginnen.«


  Ich machte einen Schritt auf die Tür zu, doch Jax packte mich schnell am Arm. Ich schloss die Augen und wartete, dass er sprach.


  »Du glaubst, du bist nur jemand, mit dem ich mir die Zeit vertreibe?«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und schlug die Augen wieder auf. Er sah mich ungläubig an, und ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte. Er wirkte wütend und verletzt. Oje, und ich war schuld daran!


  »Was bin ich denn sonst, Jax?«, hörte ich mich flüstern. »Wie kann ich je mehr für dich sein?«


  Er zog mich eng an sich. »Du bist schon seit dem Abend, als ich dich heimgebracht habe, mehr für mich. Möchtest du wissen, was genau?« Er nahm meine Hand und legte sie sich aufs Herz. »Du bist der Mensch, der das hier besitzt.«


  In meinen Augen brannten Tränen. »Ich will dich nicht lieben!«, stieß ich hervor.


  »Gott, ich hoffe so, du tust es, denn ich gehöre ganz dir«, flüsterte er, beugte sich zu mir und küsste mich so gefühlvoll, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Er hielt beim Küssen mein Gesicht, bis meine Knie nachgaben und ich mich an ihm festhalten musste. Als er den Kuss unterbrach, ließ er mich zum Glück nicht los, da ich ohne seine Unterstützung nicht die Kraft zum Stehen gehabt hätte.


  »Ich hätte noch mal zu dir gehen und dir alles erklären sollen, aber Star hat einfach nicht zu heulen aufgehört und immer wieder davon angefangen, was sie alles durchgemacht hätte. Sie brauchte jemanden, der ein offenes Ohr für sie hat. Und als ich dich gestern Abend dann abholen wollte und du weg warst, wusste ich, dass ich es vermasselt hatte. Versprich mir, dass du nie wieder allein nach Hause radelst. Nachdem ich mich gestern Abend vergewissert hatte, dass dein Fahrrad da ist, habe ich noch lange in deiner Einfahrt gesessen, die Fenster beobachtet und mich gefragt, welches davon deines ist. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich zu dir gekommen, aber ich wollte deine Mom nicht wecken.« Er strich mir eine Locke hinters Ohr, und seine Berührung ließ mich erzittern. »Ich versuche gerade, mich durchzuringen, dich gehen zu lassen, bevor Ms Mary dich holen kommt, aber wenn du bei meinen Berührungen so erschauerst, ist es mit meinem guten Vorsatz gleich wieder dahin.«


  Er drückte meinen Kopf sanft an seine Brust, und ich lächelte. Er liebte mich. Ich wusste, wenn er wegging, war Liebeskummer vorprogrammiert, aber egal, er liebte mich!


  Nach der Arbeit wartete ich im Gartenpavillon auf Jax. Ich hatte Amanda versprochen, an diesem Abend mit ihr auf die Party zu gehen. Treffpunkt und Uhrzeit hatte sie mir über Marcus ausrichten lassen. Zum Glück, denn wenn er mich nicht daran erinnert hätte, hätte ich es glatt vergessen. Allerdings musste ich mit Jax darüber reden. Sollte er etwas mit mir unternehmen wollen, würde ich meine anderen Pläne umschmeißen. Nun wünschte ich, ich hätte Amandas Einladung nicht angenommen, andererseits schien sie so versessen darauf, mich Leuten vorzustellen.


  »Wieso machst du so ein finsteres Gesicht, Augenstern?« Jax betrat den Pavillon und setzte sich neben mich.


  »Mir war gar nicht klar, dass ich finster dreinschaue. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber denn?«


  Ich seufzte. »Ich bin auf eine Party von einem Typen aus der Schule eingeladen worden. Marcus’ jüngere Schwester Amanda ist in meiner Jahrgangsstufe, und sie hat mich eingeladen, sie dorthin zu begleiten. Ich habe zugesagt, aber das war gestern, als ich schon früher von hier aufgebrochen bin.«


  Jax lehnte sich zurück und legte den Arm um mich. »Na, und hättest du was dagegen, mit einem Date auf der Party zu erscheinen?«


  Ich erstarrte. »Einem Date?«


  Jax lächelte. »Ja! Außer natürlich, du genierst dich, öffentlich mit mir gesehen zu werden.«


  Ich wusste nicht, was er meinte. Doch wohl bestimmt nicht, dass er sich dort zu erkennen gäbe? »Du meinst, du willst mit auf die Party gehen?«


  Er nickte. »Denk schon, ja.«


  Verdattert beschloss ich, ihn auf das Offensichtliche hinzuweisen. »Dir ist aber schon klar, dass die Leute bei deinem Anblick ausflippen werden, hm?«


  Er zuckte die Achseln. »Zunächst vielleicht schon, aber sie werden über den anfänglichen Schock hinwegkommen und uns in Ruhe lassen.«


  »Ich kann auch noch absagen.«


  Er schüttelte den Kopf, setzte sich auf und drehte sich zu mir. »Ich gehe da aus einem ganz selbstsüchtigen Grund hin. Ich möchte, dass sie wissen, dass du zu mir gehörst.«


  »Schön, aber wozu das Ganze, mal abgesehen davon, dass jedes weibliche Wesen in der Stadt eifersüchtig auf mich sein wird?«


  Er grinste. »Es wird der männlichen Bevölkerung klarmachen, dass du vergeben bist und sie gefälligst die Finger von dir lassen sollen!«


  Ich lachte. »Na dann, MrHotshot Rockstar, lass uns auf die Party gehen, damit du allen Kerlen im Umkreis von fünfzig Meilen Angst einjagen kannst!«


  Bei mir zu Hause legten wir einen Zwischenstopp ein, damit ich mich noch schnell umziehen konnte. Auf der Party war offensichtlich Strandkleidung angesagt. Ich zog mir meinen Bikini an und darüber eine transparente schwarze Strandtunika, schlüpfte in ein Paar Sandalen mit Absatz und trug meine Locken einfach ungebändigt offen. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte man mir Eitelkeit unterstellen, ganz klar, aber an diesem Abend wollte ich mich Jax aussehensmäßig würdig erweisen. Nachdem ich roten Lippenstift aufgelegt und meine Wimpern getuscht hatte, trat ich zurück und begutachtete mich. Mein Spiegelbild überraschte mich. Die schwarze Wimperntusche brachte meine ohnehin dunklen Wimpern noch besser zur Geltung. Ich ging ins Wohnzimmer, um mich von Jessica zu verabschieden. Sie löste den Blick von der Realityshow im Fernsehen und musterte mich von Kopf bis Fuß. Dann breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.


  »Du kannst mir für die guten Gene danken, die du heute Abend anscheinend in Szene setzen willst.«


  Ich verdrehte die Augen. »Mom, ich komme zu spät!«


  Sie winkte mich fort. »Schon gut. Sei vorsichtig, du weißt schon!«


  Seufzend steuerte ich auf die Tür zu. Sie hatte sich nicht mal erkundigt, für wen ich mich so aufgehübscht hatte. Die meisten Mädchen in meinem Alter wünschten sich, dass ihre Mütter sie in Ruhe ließen, ich dagegen hätte mich gefreut, wenn meine mal ein wenig Interesse für mich gezeigt hätte. Ich schnappte mir meine Handtasche und machte mich wieder zu Jax und seinem Hummer auf. Aus Angst, Jessica könnte wieder nur in Unterwäsche herumhängen, hatte ich ihn gebeten, draußen zu warten. Nun trat er ein Stück von dem Wagen weg und ließ den Blick über mich wandern. Gott sei Dank hatte ich die Heels angezogen, mit denen meine Beine weniger schlaksig wirkten.


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow, du siehst unglaublich toll aus!«


  Ich errötete. »Danke!«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Könntest du jetzt aber bitte schleunigst wieder reingehen und etwas anziehen, womit du nicht so sexy aussiehst?«


  »Bitte wie?«


  Er seufzte. »Erst befürchtest du, ich könnte Aufmerksamkeit erregen, und dann gehst du da rein und sorgst mit den Waffen einer Frau dafür, dass keiner mehr seinen Blick von dir lösen wird!« Seine Augen wanderten wieder über meine Beine hinweg. »Verdammt, Sadie, heute Abend werde ich mich schwer zusammenreißen müssen, und wenn ich auch nur einen Kerl dabei erwische, wie er dich abcheckt, wird er der Welt erzählen können, dass er von Jax Stone einen Arschtritt verpasst bekommen hat!«


  Ich prustete laut los und verdrehte die Augen. »Vielleicht bist du ja ein bisschen voreingenommen.«


  Seine Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Habt ihr Spiegel in eurer Wohnung?«


  Ich nickte.


  »Hast du in einen davon geschaut, oder hast du es fertiggebracht, ohne visuelle Hilfe zur Phantasie eines jeden Mannes zu werden?«


  Ich marschierte an ihm vorbei. »Du reagierst über. Und jetzt komm, fahren wir!«


  Er schlang die Arme um meine Taille und zog mich an seine Brust. Dann vergrub er das Gesicht in meinem Hals und stöhnte auf. »Du riechst einfach himmlisch!«


  Lächelnd lehnte ich mich an ihn. »Danke!«


  Er küsste meinen Hals und knabberte an meinem Ohr. Meine Knie wurden weich, und ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut.


  »Jax!«, flüsterte ich. »Wenn du so weitermachst, wirst du mich zu deinem Wagen tragen müssen. Ich bin doch auch nur ein Mensch.«


  Er lachte leise in sich hinein, öffnete die Tür und half mir hinein. Er bedachte mich mit einem letzten Lächeln, das mir Schauer über den Körper jagte, und schloss dann die Tür. Ich hatte mich noch nie sexy gefühlt, aber heute Abend tat ich es. Das lag an ihm. Ganz vielleicht würden wir als Paar sogar glaubhaft rüberkommen. Doch das bezweifelte ich am Ende.


  Sobald wir in die Einfahrt bogen, entdeckte ich auch schon Amanda, die nach mir und meinem Rad Ausschau hielt.


  Ich drehte mich zu Jax. »Mach dich besser schon mal darauf gefasst, dass Amanda ausflippt, wenn sie mich mit dir aus diesem Schlitten steigen sieht.«


  Er lachte. »Du tust ja so, als wäre ich gar nicht daran gewöhnt, wie ein Star behandelt zu werden.« Er drückte mir die Hand. »Alles bestens. Mach dir keinen Kopf. Ich kenne das. Normalerweise gehe ich ja nicht auf Tauchstation wie jetzt in Sea Breeze. Ich weiß also damit umzugehen.«


  Ich holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Na gut. Gehen wir.«


  Jax legte mir die Hand aufs Bein. »Ich helfe dir raus. Bleib also sitzen.«


  Hand in Hand gingen wir auf Amanda zu, die mit offenem Mund und wie angewurzelt dastand.


  »Hey, ich habe, ähm, einen Gast mitgebracht. Ich hoffe, das geht in Ordnung?«


  Das klang bescheuert, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Sie hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund.


  »Ja, schon in Ordnung«, sagte sie durch ihre Hand und starrte Jax ungläubig an.


  »Amanda, darf ich vorstellen: Jax. Jax, das ist Amanda, eine Schulfreundin von mir.«


  Jax streckte die Hand aus und schenkte ihr dann ein so strahlendes Lächeln, dass sie einer Ohnmacht nahe schien. Sie schüttelte seine Hand und glotzte ihn an, brachte aber kein Wort heraus.


  »Nett, dich kennenzulernen, Amanda!«


  Amanda krächzte etwas Unverständliches.


  Jax ließ ihre Hand los und trat zurück.


  Endlich fing sich Amanda wieder. »Okay, toll, ähm, jetzt kommt mal mit, ihr zwei. Dylan wird euch, äh, kennenlernen wollen.«


  Ich warf einen Blick zu Jax, der mich beruhigend anlächelte. Wir folgten Amanda, die immer wieder einmal kurz zu uns blickte, um sich zu vergewissern, dass wir noch da waren. Das Haus war schön, aber nicht mit dem von Jax zu vergleichen. Es handelte sich um ein zweigeschossiges, gelbes Strandhaus, dessen sämtliche Türen von Leuten belagert wurden und aus dessen Fenster überall jemand herausschaute. Wir gingen daran vorbei in Richtung der Live-Musik. In der Mitte des Gartens stand eine riesige Bühne. Davor und auch auf der ganzen Brücke, die das Haus mit dem weißen Sandstrand verband, tanzten Leute.


  Wir folgten Amanda ein paar Stufen hinauf zu einem großen Partybereich. Unten am Strand loderte ein großes Lagerfeuer, bei dem sich weitere Partygäste aufhielten. Ich merkte, dass Leute uns anstarrten und zu entscheiden versuchten, ob es sich denn wirklich um Jax Stone handeln könne. Amanda führte uns zu einer Gruppe von Typen, die um einen Whirlpool saßen und etwas mit ein paar Mädchen in winzigen Bikinis tranken. Sie räusperte sich, und ein hochgewachsener Schlaks mit geschorenem Kopf wandte sich zu ihr um.


  »Dylan, das ist meine Freundin Sadie, von der ich dir erzählt habe.«


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Amanda sagt, du bist schon seit einiger Zeit auf unserer Schule. Wie habe ich dich übersehen können?«, fragte er, und sein Lächeln verwandelte sich in ein arrogantes Grinsen.


  Bevor ich mir noch eine Antwort überlegen konnte, räusperte sich Amanda wieder und sagte: »Und das ist ihr Date, Jax Stone.«


  Dylans lüsterner Blick huschte zu Jax, der den Arm um meine Taille schlang. Jax benahm sich so ruhig und ungezwungen, als würde er jeden hier kennen und müsste nicht befürchten, gleich von durchgeknallten Fans erdrückt zu werden.


  »Jax Stone!« Dylan erhob sich ungläubig.


  Die Höflichkeit in Person, streckte Jax auch ihm die Hand entgegen. »Sorry, dass ich uneingeladen in deine Party hineinplatze.«


  Kopfschüttelnd schlug Dylan ein. »Na, hör mal. Du platzt doch nicht uneingeladen in meine Party herein. Schließlich bist du Jax Stone, verdammt noch mal! Eine Einladung braucht’s da wohl nirgends, Mann! Und hier schon gleich gar nicht!«


  Die Mädchen im Whirlpool, die sich von ihrem anfänglichen Schock erholt hatten, kletterten nun heraus und kamen zu uns.


  »O mein Gott! Ich bin so ein großer Fan! Ich heiße Gabby Montess und habe deine neueste CD in meinem Auto. Würdest du mir darauf ein Autogramm geben?«


  Jax lächelte höflich und nickte. »Aber gern doch, Gabby.«


  Gabby fasste ihre noch immer sprachlose Freundin an der Hand, und gemeinsam rannten sie weg, um die CD und einen Stift zu holen. Inzwischen hatten auch andere begriffen, was hier lief, und uns in wenigen Sekunden umringt. Girls, die Jax’ Namen riefen, hielten ihm Papier und Stifte hin wie auch Shirts, Schuhe, Taschen und sogar einen Slip. Gezwungenermaßen hatte Jax mich inzwischen losgelassen, um Autogramme geben zu können, und ich wollte weg aus dem Gedränge. Ich trat zurück, und ein Mädchen hinter mir stieß mich zur Seite. Ich wurde weiter nach hinten gedrückt, wurde von Ellbogen geknufft, bis ich mich schließlich aus dem Pulk lösen konnte. Das artete ja richtig aus!


  Die Band hörte zu spielen auf. Aus der Menge waren Gekreische und Ausrufe zu hören, man müsse wohl träumen. Mädchen schubsten und stießen und brüllten Jax’ Namen. Selbst Jungs versuchten, in seine Nähe zu gelangen. Ich bekam mit, wie ein Typ meinte, er habe einen Song geschrieben und wolle, dass Jax ihn sich anhöre. Das alles war völliger Wahnsinn, und ich hatte ihn voll ins offene Messer laufen lassen! Als ich mich seufzend umdrehte, hörte ich ein Mädchen einem anderen sagen: »Ob er mir wohl ein Autogramm auf den Bauch schreibt?«


  Es gefiel mir gar nicht, wenn sich andere Mädchen Jax an den Hals warfen, das merkte ich nun. Bislang hatte ich ihn ganz für mich gehabt und mir leicht einbilden können, wir wären ein ganz normales Pärchen. Aber so war es nun mal nicht und würde auch nie so sein. Ich sah aufs Meer hinaus und beschloss, an den nun völlig verlassenen und ruhigen Strand zu flüchten.


  »Entschuldigt bitte! Entschuldigt bitte! Hört mal zu!«, ertönte Dylan McCoveys Stimme über die Lautsprecher. Ich drehte mich um und entdeckte ihn auf der Bühne. Er wirkte hochzufrieden mit sich. »Schon klar, wir haben heute Abend einen besonderen Gast hier, aber wenn ihr auf der Party bleiben wollt, muss ich euch darum bitten, Jax wie einen ganz normalen Gast zu behandeln und ihm Luft zum Atmen zu geben. Wenn ihr das nicht schafft, muss ich euch vom Grundstück geleiten lassen!«


  Ich blickte auf die Menge um Jax, wo etliche Mädchen nach Dylans Ansprache lautstark protestierten und sich beschwerten, doch sie hörten auf ihn. Selbst durch die sich lichtende Menge konnte ich Jax nirgends sehen und dachte mir, dass er sich wohl immer noch mit einigen Fans beschäftigen musste, bevor er sich freimachen konnte. Ich wandte mich in Richtung Strand und fragte mich, ob er mich finden würde, wenn ich dort hinunterging.


  Plötzlich umschlang mich jemand von hinten. »Erzähl mir bloß nicht, du wolltest mich der Meute aussetzen und dich allein an den Strand verdrücken«, flüsterte Jax mir ins Ohr.


  Ich lehnte mich an ihn und genoss seine tröstliche Umarmung. Ich hatte mich so schrecklich verloren gefühlt, als er allen anderen gehört hatte anstatt mir.


  »Dylan ist kein schlechter Gastgeber. Ich musste ihm nur begreiflich machen, dass ich heute Abend mit dir meine Ruhe haben will, und dann hat er die Sache auch schon in die Hand genommen.«


  Ich lächelte. »Tja, du machst aus der Party hier das heißeste Event, das die Stadt je erlebt hat.«


  Jax küsste mich auf den Kopf. »Geht’s dir gut, sag?«, fragte er leise.


  Ich nickte. »Ja.«


  Er lockerte seinen Griff, stellte sich neben mich und drückte mich wieder an sich. »Möchtest du, dass wir beide an den Strand fliehen, oder sollen wir uns lieber unter die Partygäste mischen? Mir ist beides recht, das solltest du wissen.«


  Eigentlich hätte ich mich am liebsten davongeschlichen und Jax für mich allein gehabt. Andererseits war ich ja auf Einladung Amandas hier, und ich wollte ein bisschen mit ihr rumhängen und ein paar Leute kennenlernen. So allmählich legte sich die Aufregung um Jax wieder, auch wenn viele ihn noch immer nicht aus den Augen ließen. Das konnte ich gut verstehen, denn ich hätte ihn am liebsten selbst die ganze Zeit angestarrt!


  »Ich sollte mal nach Amanda schauen und mich ein bisschen unter die Gäste mischen«, sagte ich widerstrebend.


  Jax ergriff meine Hände und zog mich nah an sich. »Mach das. Nach der Party haben wir ja immer noch Zeit für uns.« Er grinste mich spitzbübisch an. »Vielleicht kann ich dir ja noch mal mein Zimmer zeigen.«


  Bei dem Gedanken, mit ihm in sein Zimmer zu gehen, wurde mir kurz schummrig. Wir wandten uns wieder dem Partygeschehen zu. Als wir an einigen Partygästen vorbeikamen, stellten sie sich vor, und Jax reagierte ausnahmslos nett und höflich. Er schüttelte Hände, und ein paar der mutigeren Gäste baten ihn, ihnen ein Autogramm zu geben.


  Amanda erschien an unserer Seite. »Hey, das von vorhin tut mir leid. Ich hoffe, Dylan hat das gut in den Griff gekriegt.«


  »Japp, hat er. So was in der Art hatten wir eh erwartet, es war also keine große Überraschung.«


  Amanda grinste. »Na ja, Jax ist nun mal das heißeste Teenie-Idol Amerikas!«


  Jax lächelte sie an, und ihr schienen einmal mehr die Sinne zu schwinden. Ich gab ihm einen Knuff. Er musste sein Lächeln mal so dosieren, dass es die Mädchen nicht gleich gar so umhaute.


  Amanda fing sich wieder. »Okay, Sadie, ich würde dich gern ein paar Freundinnen vorstellen. Allerdings«, räumte sie ein, »interessiert es sie vermutlich mehr, dein Date kennenzulernen.«


  »Schon okay, das ist mir klar.«


  Sie führte uns zu einer Gruppe Mädchen, die mir bekannt vorkamen. Von der Schule her vermutlich.


  »Hey, Mädels, ich möchte euch Sadie vorstellen. Sie hat ein paar Wochen vor Schuljahresende auf unsere Schule gewechselt und wird nach den Ferien auch Senior sein. Sadie, das sind Jessie«, sie deutete auf eine zierliche Blondine mit einem Pixie-Haarschnitt, »Mary Ann«, nun auf eine schlanke Rothaarige mit gewelltem Haar und überraschender Sonnenbräune, und »Peyton«, eine hochgewachsene Brünette. Alle lächelten sie mich an, aber ihre Blicke huschten immer wieder zu Jax.


  »Ich erinnere mich aus dem Spanischunterricht an dich«, meinte Peyton und sah von mir zu Jax.


  Als ich zu ihm linste, sah ich, dass Jax’ ganze Aufmerksamkeit mir galt und er mich beruhigend anlächelte.


  »So, und jetzt mal raus mit der Sprache. Woher kennt ihr zwei euch denn?«, wollte Mary Ann wissen, und alle drei Augenpaare richteten sich auf Jax. Nur Amanda schien sich noch an meine Gegenwart zu erinnern.


  Jax drückte mir die Hand. »Ich habe sie über einen gemeinsamen Freund kennengelernt, bin ihrem Zauber sofort verfallen und scheine jetzt gar nicht mehr genug zu bekommen.«


  Ich lief rot an, und alle vier Mädchen lächelten hingerissen, und eine seufzte. »Wow, ich kann nicht fassen, dass Jax Stones Freundin in Sea Breeze wohnt!«


  Ich wollte sie berichtigen. Ich war nicht Jax’ Freundin, und er war schon bald wieder über alle Berge.


  »Also, na ja…«


  »Sie sorgt sich um meine Privatsphäre. Andererseits freut es mich, dass sie mich ganz für sich haben möchte.« Wieder drückte er meine Hand, und ich hätte um ein Haar laut losgelacht.


  Amanda seufzte. »Weiß mein Bruder eigentlich davon?«


  Ich sah zu Jax hoch, und er nickte. »Ja, schon.«


  Amanda schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, er weiß so was und hält es nicht mal für nötig, es mir zu erzählen!«


  »Nimm’s ihm nicht krumm. Ich habe ihn gebeten, es nicht herumzuerzählen«, versicherte ich ihr.


  Das schien Amanda nicht gelten lassen zu wollen, aber sie schüttelte den Kopf. »Tja, ich glaube, ich werde nie den Schock vergessen, als ihr aus diesem Wagen gestiegen und dann händchenhaltend auf mich zugekommen seid. Ich dachte, ich halluziniere, ehrlich!«


  Ich lachte, und Jax neben mir gluckste in sich hinein.


  »Ich stelle die beiden noch ein paar anderen vor«, erklärte Amanda ihren Freundinnen. »Und Hunger haben sie bestimmt auch. Bis später, Mädels.«


  Innerhalb der nächsten Stunde wurden wir so vielen Leuten vorgestellt, dass ich gar nicht alle Namen im Kopf behalten konnte. An mich erinnerten sie sich dagegen garantiert. In ihren Augen schien ich irgendwie berühmt zu sein. Dabei stand ich doch gar nicht gern im Zentrum der Aufmerksamkeit. Ob ich wohl damit klarkäme, wie sich mein Leben nun verändern würde? Wir setzten uns ans Lagerfeuer und lauschten der Unterhaltung der Jungs über die anstehende Footballsaison. Alle schienen schwer darauf hinzufiebern. Sie versuchten, Jax mit ihren Geschichten zu beeindrucken, und ein paar von ihnen trauten sich sogar, sich bei Jax zu erkundigen, wann er wieder auf Tour gehe und ob es stimme, dass er nach Gehör Gitarre spielen könne. Er antwortete darauf, als würde er sie schon ewig kennen. Ich bewunderte ihn dafür, wie lässig er alle Situationen meisterte. Als andere spitzbekamen, dass er Fragen beantwortete und von sich erzählte, scharten sie sich um uns. Allerdings waren sie nicht so durchgeknallt wie die zuvor, sondern einfach nur neugierig. Ich aß einen Hot Dog, den Jax gebraten hatte, während er Rede und Antwort stand. Er hatte es mir zubereitet, während er Fragen über Star beantwortete. Die Pop-Prinzessin schien es den Jungs angetan zu haben.


  Als wir uns satt gegessen hatten, stand Jax auf und ergriff meine Hand. »Wenn ihr uns bitte entschuldigt, ich möchte mit Sadie tanzen.«


  Alle machten enttäuschte Gesichter, und ich meinte, sogar jemanden seufzen zu hören. Wir gingen auf die Musik zu, bis sie gut zu hören war. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen, bückte sich, zog mir meine aus und stellte sie neben seine. Er zog mich aus dem Licht auf den mondbeschienenen Strand und nickte dann dem DJ zu, der die Band abgelöst hatte. Der Song begann, und ich erkannte die samtige Stimme sofort, die aus den Lautsprechern erklang: Sie gehörte Jax. Er drückte mich fester an sich.


  »Let me hold you close just for tonight. When you’re not in my arms, nothing seems right. Just to see your smile lights up my darkest night. So, baby, please dance with me in the moonlight.«


  Jax lehnte sich zurück, legte einen Finger unter mein Kinn und drückte mein Gesicht sanft zu sich hoch.


  »Your touch is my only addiction. Your heartbreak takes my breath away. You’ll break my heart if you don’t stay. Your whispers sing to me each night, and your laugh is my only sun.


  Hold me and whisper you love me. Hold me and tell me there’s no world without you beside me. Hold me, I need you to guide me. I can’t live without you. Hold me and whisper you love me. Hold me and tell me there’s no world without you beside me. Hold me, I need you to guide me.«


  Der Song endete, und ich stand in Jax’ Armen da und war nicht imstande, den Blick von seinen stahlblauen Augen zu lösen, die von Gefühlen verdunkelt wurden.


  »Bis heute Abend habe ich den Sinn dieser Worte nie wirklich verstanden. Ich habe sie gesungen, aber eben nicht geschrieben. Eigentlich wollte ich den Song nicht mal aufnehmen, wurde aber überstimmt. Wenn ich das Lied jetzt singe, habe ich dabei ein Gesicht vor Augen.« Er verstummte und fuhr mit dem Finger zart von meinem Ohr zu meinem Kinn. »Ich hoffe nur, ich schaffe es, den Song zu singen, wenn du tausend Meilen weit von mir entfernt bist.«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Ich wollte mir nicht vorstellen, tausend Meilen von ihm entfernt zu sein. Ich schmiegte den Kopf an seine Brust, und er zog mich fester an sich.


  [image: Kapitel 12]


  Ich schaffte es, mich mit Sadie unbemerkt von der Party davonzuschleichen. Während ich ihr in den Hummer half, drückte ich ihr einen Kuss auf die Lippen, schloss dann die Tür und stieg selbst ein. Es war kein Scherz gewesen, als ich sagte, ich würde sie mit in mein Zimmer nehmen wollen. Selbst wenn wir uns die ganze Nacht nur unterhielten, wollte ich mehr Zeit mit ihr verbringen. Ich war noch nicht bereit, sie nach Hause zu fahren.


  »Musst du zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein?«, fragte ich, bevor ich den Motor anließ.


  Sadie lachte kurz auf, doch es klang traurig, und meine Brust zog sich zusammen. »Meine Mutter schläft inzwischen schon tief und fest und wird auch nicht mehr nachgucken, ob ich heimgekommen bin. Die würde überhaupt nicht mitkriegen, wenn ich die ganze Nacht über wegbliebe.«


  In ihrem Ton klang eine Bitterkeit mit, die mich überraschte. Von Sadies Mutter wusste ich nur, dass sie ledig und schwanger war und dass Ms Mary nicht sonderlich viel von ihr hielt. Der Gedanke, dass niemand nachsah, ob Sadie wieder gut nach Hause gekommen war, gefiel mir gar nicht. Ach was, ich bekam einen Riesenschiss dabei! Was würde geschehen, wenn ich wieder abreiste? Passte dann überhaupt noch jemand auf sie auf?


  »Meine Mutter ist gerade hochschwanger. Sie ist ständig müde«, setzte Sadie hinzu.


  »Hättest du dann Lust, noch mit zu mir zu kommen? Wir können reden. Mehr erwarte ich gar nicht. Ich will dich nur einfach noch nicht nach Hause bringen.«


  Sadie rutschte auf ihrem Sitz herum und schenkte mir dann ein Lächeln, wie ich es an ihr noch nicht kannte: Fast so, als hätte dieses unschuldige Mädchen unanständige Gedanken im Kopf! »Ich würde gern noch mit zu dir nach Hause kommen … und in dein Zimmer … Aber ich möchte nicht nur reden.«


  Ich musste erst mal schlucken. Eine Sadie, die mich heißmachte, verkomplizierte alles. »Bist du dir da sicher?« Ich wollte, dass sie bejahte, wusste aber, dass sie unbedingt Nein sagen musste. Nicht das auch noch. Ich war ihr ja sowieso schon verfallen. Ich war mir nicht sicher, wie ich von hier weggehen konnte, wenn wir uns körperlich noch näher kamen.


  »Und wie! Ich habe seitdem jede Nacht an nichts anderes mehr gedacht.«


  O Gott! Ich war geliefert.


  Ich fuhr die kurze Strecke zurück zu der Privatinsel, auf der sich mein Sommerhaus befand. Beim Einbiegen in unsere Einfahrt sah ich, wie Kane, der mir normalerweise überallhin folgte, mit finsterem Blick auf den Geländewagen zukam. Heute Abend hatte ich mich davongestohlen, denn ich hatte nicht gewollt, dass er mir hinterhertrottete, sobald ihm klar gewesen wäre, wohin ich unterwegs war. Er wäre wirklich stinksauer gewesen, wenn er gewusst hätte, dass ich gerade von einer öffentlichen Party voller durchgeknallter Teenager zurückkam.


  Ich grinste dem Bodyguard zu, der den Großteil meiner Karriere nicht von meiner Seite gewichen war, und schaltete meinen Wagen in den Parkmodus. Bevor ich herumgehen konnte, hatte Kane Sadie schon die Tür geöffnet und half ihr heraus. Das musste aufhören. »Kane, ich mache das schon«, erklärte ich, als er nach Sadies Hand griff.


  Er quittierte das mit einem unwirschen Laut und stapfte zum Fahrersitz.


  »Mich wundert’s, dass er heute Abend nicht mit uns mitgekommen ist«, meinte Sadie.


  »Yeah. Das wundert ihn auch«, erwiderte ich grinsend und führte Sadie die Treppe hinauf ins Haus.


  Zum Glück waren meine Eltern schon schlafen gegangen. Sonderliche Nachtschwärmer waren sie sowieso nicht. Dabei war es nicht so, dass ich Sadie vor meiner Mom verstecken wollte … Das nicht, ich wollte lediglich vermeiden, dass sie meine Mutter traf, weil diese etwas sagen könnte, um Sadie wehzutun. Wenn meine Mutter sprach, scherte sie sich nicht um die Gefühle anderer. Dann würde ich sie hinausschmeißen müssen, was wiederum zu allen möglichen Dramen führen würde, die ich gern vermeiden wollte.


  Auf dem Weg zur Treppe sah sich Sadie nervös um. Auch sie machte sich ihre Gedanken um meine Mutter und wollte meinen Eltern nicht unbedingt über den Weg laufen. Cleveres Mädchen. Ich legte meine Hände auf ihre Hüften, ging hinter ihr die Treppe hoch und genoss ganz offen den Anblick ihrer perfekten Kehrseite. Ungestört erreichten wir mein Zimmer.


  Ich verschloss die Tür hinter uns, und Sadie ging zu meinem Bett und setzte sich auf dessen Ende. Yeah … ich würde das Bild von ihr, wie sie auf diesem Bett lag, nicht mehr aus dem Kopf kriegen.


  »Du siehst schön aus da auf dem Bett«, sagte ich aufrichtig.


  Sie lächelte süß und rutschte weiter nach hinten, dann lockte sie mich mit dem Finger zu sich. Verdammt! Seit wann hatte es die unschuldige, kleine Sadie plötzlich drauf, einen Mann in die Knie zu zwingen?


  Auf dem Weg zu ihr kam ich zu dem Schluss, dass wir für diesen Abend genug geredet hatten. Wenn Sadie also anderes vorhatte, gern!


  Sadie öffnete leicht ihre Knie, und ich bewegte mich über sie, bis sie auf dem Bett lag und ich mich über sie stemmte, indem ich mich mit den Händen beiderseits ihres Kopfes abstützte. Gott, sie war großartig! Und ich würde sie bald verlassen müssen. Der Gedanke, dass jemand wie Dylan sie berührte oder auch einfach nur Zeit mit ihr verbrachte, während ich in anderen Ländern auf der Bühne stand … kalt … allein…


  Darüber dachte ich lieber nicht weiter nach. Sadie schlang die Arme um meinen Hals und zog mich zu sich runter. Gerade brauchte ich das. Selbst wenn ich bei meiner Abreise durch die Hölle müsste, wollte ich ihr jetzt auf diese Weise nah sein. Das war das Einzige, was mich die Tour würde überstehen lassen. Die Erinnerung.


  Sadie öffnete ihre Beine noch weiter, und ich legte mich dazwischen, bis der Megaständer, der sich in ihrer Nähe unweigerlich einzustellen schien, fest gegen ihren warmen Schritt drückte. Was für ein unbeschreibliches Gefühl! Gleich auf der anderen Seite ihrer winzigen Bikinihose befand sich ihre bloße Haut. Sie fuhr mit ihren langen, nackten Beinen an meinen Seiten herauf, und ich konnte meine Finger gar nicht mehr von ihr lassen. Ich strich an ihren glatten Beinen hinab, ergriff ihre Fußknöchel und schlang sie um meine Taille.


  »Oh!«, rief sie und schloss die Augen, da sich durch diese Bewegung der Druck auf sie vergrößert hatte. Ich wusste, was ich tat. Ich wollte unbedingt wieder erleben, wie sie kam. Der Anblick war berauschend gewesen.


  »Sag mir, wenn ich aufhören soll«, flüsterte ich und küsste mich an ihrem Kinn entlang, bis ich schließlich ihren Mund fand.


  Sie schüttelte den Kopf und klammerte sich fester an mich. Mehr Zuspruch brauchte ich nicht. Stöhnend stieß ich mit dem Becken gegen sie, und der seidige Stoff ihres Bikinihöschens rutschte problemlos vor und zurück. Ich musste sie dort berühren, unbedingt.


  Ich löste mich ein wenig und ließ einen Finger unter das kleine Stück Stoff gleiten, das mich davon trennte, wovon ich eine Kostprobe wollte, und sie drängte sich ihm entgegen.


  »Sadie«, sagte ich, und meine Stimme versagte.


  Sie hob den Blick nun von meinen Händen und sah mich an. »Ja?«, flüsterte sie.


  »Kann ich dir das Höschen ausziehen?« Sie musste unbedingt Nein sagen. Dennoch war ich bereit, sie anzubetteln, Ja zu sagen.


  Sie nickte nur, und sämtliche Bedenken waren plötzlich vergessen. Ich packte ihren Slip und zog daran, und sie hob ihr Becken, damit ich ihn über ihren Po bekam.


  Ich hatte schon eine Menge Mädchen nackt gesehen, selbst Frauen, die ein paar Jahre älter waren als ich. Doch noch nie hatte mein Herz derart gegen meinen Brustkorb gehämmert, wie es das nun bei Sadies Anblick, nackt auf meinem Bett, tat.


  Inzwischen hatte sie ihre Knie wieder zusammengedrückt, und ich wusste, wenn ich schon so nervös war, musste es um sie zehnmal so schlimm bestellt sein. Ich legte die Hände auf ihre Knie, sah ihr in die Augen und schob sie dann langsam auseinander. Unfähig, mich anzusehen, kniff Sadie fest die Augen zu, folglich senkte ich den Blick nach unten. Ein kleines Dreieck aus goldenem Haar verdeckte nicht viel. Und, fuck, sie war feucht.


  Ich küsste sie aufs Knie und arbeitete mich dann an den Innenseiten ihres Schenkels hinunter. Ich hörte ihre hastigen Atemzüge, konnte die Augen aber nicht von diesem neu entdeckten Schatz lösen. Konnte an nichts anderes mehr denken, musste sie dort berühren und von ihr kosten. Irgendwie kam es mir so vor, als könnte ich auf die Art Besitzansprüche anmelden. Selbst wenn wir beide wussten, dass das unmöglich war.


  Ich atmete tief den sexy Geruch ein, den Sadie verströmte. Dann drückte ich einen weiteren Kuss auf die zarte Haut am Ende ihres Schenkels. Sadie erschauerte unter mir. Ich fuhr mit einem Finger durch die warme Nässe, die meinem Blick nun nicht länger verborgen war, und sie stieß einen Schrei aus und drängte sich meinen Berührungen entgegen. Noch nie in meinem Leben hatte ich mir etwas so sehnlich gewünscht wie nun, in sie eindringen zu können. Aber ich wusste, dazu durfte es nie kommen. Sadie verdiente mehr, als ich ihr geben konnte. Ich war nicht der Typ, der ihr zur Seite stehen, sie auf Händen tragen und beschützen konnte. Ich verdiente es nicht, in ihr das Paradies zu finden.


  Aber an diesem Abend würde ich Anspruch auf sie erheben. Wenn auch nur ein wenig. Ich senkte den Kopf und fuhr mit der Zungenspitze genüsslich durch jene feuchten Falten, die ich bislang nur berührt hatte.


  »Jax!«, keuchte Sadie, was mich nur noch mehr entflammte. Ich hätte ewig so weitermachen können.


  Ich spreizte ihre Schamlippen, sodass ich den geschwollenen roten Kitzler sehen konnte, um den ich mich dringend kümmern musste. Als ich ihn mit den Lippen berührte, ging Sadie ab wie eine Rakete. Ihre Schreie waren gedämpft, aber sie zuckte und zitterte unkontrolliert unter mir. Verdammt, demnächst wäre eine eiskalte Dusche fällig, aber noch war ich nicht fertig. Ich warf einen Blick zu ihr hoch. Sie hatte sich eines meiner Kissen geschnappt und hielt es sich vors Gesicht. Ich beobachtete, wie sie allmählich wieder zurück auf die Erde kam, sich das Kissen vom Gesicht zog und zu mir runterguckte.


  Grinsend kostete ich wieder ausgiebig von ihr, und ihre blauen Augen weiteten sich erneut.


  [image: Sadie]


  Nachdem wir uns noch bis drei Uhr unterhalten hatten, nahm mir Jax das Versprechen ab, am nächsten Morgen nicht zur Arbeit zu erscheinen. Die Sonne schien immer heller, und meine weiße Jalousie brachte als Lichtschutz nicht viel. Ich streckte mich und musste lächeln, als ich an den vorherigen Abend denken musste. Bei der Erinnerung daran, wie wild ich auf Jax’ Zärtlichkeiten reagiert hatte, spürte ich, wie ich rot wurde. Er hatte trotzdem weitergemacht und hatte mich von einem Höhepunkt zum nächsten geschickt, ohne dass ich je zu Atem hätte kommen können.


  Doch er hatte mich nie gedrängt weiterzugehen. Später hatte er mich gebeten, ihn zu entschuldigen, und war im Badezimmer verschwunden. Nach seiner Rückkehr hatte er sich neben mich aufs Bett gelegt und mich an sich gezogen. Dann hatten wir uns unterhalten. Über alles und jedes. Ich wollte es ihm mit der Hand machen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie das ging, aber das wollte er nicht. Er sagte, er hätte sich schon dadurch, dass er mich beobachtet und gekostet hätte, Erleichterung verschaffen können. Ich hatte keine Ahnung, was das im Klartext hieß, musste aber lächeln.


  Ich wusste, Jessica würde sich fragen, wieso ich so spät noch im Bett lag. Daher ließ ich es lieber nicht dazu kommen, dass sie hereinplatzte und mich aus meinen glücklichen Gedanken riss, sondern stand auf und schlüpfte in eine Shorts. Es wurde sowieso Zeit, dass ich mich mit Jessica über Jax unterhielt. Wenn ich ihn auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung begleiten wollte, musste ich sie um Erlaubnis fragen.


  Ein Blick in Jessicas Zimmer sagte mir, dass sie schon wach war. Ich entdeckte sie in der Küche, wo sie sich gerade eine Schüssel mit Müsli zubereitete. Bei meinem Anblick machte sie ein finsteres Gesicht.


  »Du verlierst deinen Job mal besser nicht dadurch, dass du verpennst. Um wie viel Uhr bist du überhaupt nach Hause gekommen?«


  Unsicher, wie ich beginnen sollte, ließ ich mich am Tisch nieder.


  »Wir müssen über etwas reden.«


  Sie stellte ihre Schüssel auf den Tisch. »Mädchen, wenn du mir erzählst, dass du schwanger bist, raste ich aus!«


  Ich lachte. »Keine Bange, das wird nicht geschehen. Und nein, darum geht’s nicht.«


  Jessica legte den Kopf schief. »Kriege ich denn eine Antwort auf meine Frage, wann du gestern Abend nach Hause gekommen bist?«


  Ich nickte.


  Sie bedeutete mir fortzufahren und schob sich dann einen Löffel Müsli in den Mund.


  Ich holte tief Luft. »Ich weiß nicht so recht, wie ich anfangen soll.«


  Jessica, die gerade einen weiteren Löffel Müsli zum Mund führte, hielt inne. »Na, du machst es ja wirklich spannend! Jetzt rück schon raus damit!«


  Ich verdrehte die Augen. Manchmal wünschte ich mir, sie könnte eine normale Mutter sein. Andererseits war ich nicht normal, wie konnte ich es da von ihr erwarten? »Okay, also … Als du bei den Stones gearbeitet hast, wusstest du da eigentlich, für wen genau du arbeitest?«


  Sie nickte. »Na klar. Für den Teenie-Rocker Jax Stone. Seine Bilder an den Wänden waren schließlich nicht zu übersehen!«


  Erleichtert darüber, dass ihr zumindest das schon mal klar war, seufzte ich auf. »Nun, ich date ihn.« Ich verstummte und wartete.


  Sie schluckte ihr Müsli hinunter, dann klappte ihr der Mund auf. »Nie im Leben!«


  Ich hatte mir eine etwas tiefsinnigere Antwort erhofft. Andererseits war Tiefsinnigkeit so gar nicht Jessicas Ding.


  »Wir sehen uns inzwischen seit ein paar Wochen, und, na ja, nächste Woche muss er zu einer Benefizveranstaltung nach Hollywood, und er möchte, dass ich ihn als sein Date dorthin begleite.«


  Das machte Jessica hellhörig. »Er möchte dich mit nach Hollywood nehmen?«


  Ich nickte, und sie kaute eine Weile nachdenklich auf ihren Müsliflocken herum. »Das halte ich für keine gute Idee«, meinte sie schließlich.


  Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass es ihr piepegal war, ob ich es tat oder nicht. »Darf ich fragen, warum?«


  Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und seufzte. »Sadie, vor Jax Stone hast du noch nie jemanden gedatet. Du bist bildhübsch, aber auch jung und naiv. Für seine Welt bist du einfach nicht gewappnet. Klar, ihn hier zu daten ist das eine, seine Welt zu betreten aber etwas ganz anderes. Ich bin nicht die beste Mutter der Welt, ich weiß, aber ich liebe dich und verbiete es dir, um dich zu schützen. Du bist auf so was doch gar nicht vorbereitet, und der Liebeskummer, an dem garantiert kein Weg vorbeiführt, wird alles übertreffen, was du je erlebt hast. Eine Beziehung auf Zeit mit ihm ist unmöglich. Du verlierst dein Herz an ihn, und er verschwindet wieder. Wohl oder übel. Schließlich kann er nicht Jax Stone sein, der in dem kleinen Örtchen Sea Breeze in Alabama wohnt.«


  Ich wollte protestieren, wusste aber, dass sie recht hatte. »Ich liebe ihn schon jetzt«, flüsterte ich.


  Sie stand auf, kam zu mir herüber, legte mir die Hände auf die Schultern und drückte sie. »Oh, Baby, du bist drauf und dran herauszufinden, wie sehr Liebe wehtut.« Sie küsste mich auf den Kopf und ging durch die Hintertür ins Freie.


  Ich durfte nicht mit, und das enttäuschte mich, aber irgendwie wusste ich, dass es so am besten war. In die Glitzerwelt Hollywoods passte ich nicht. Ich kam ja nicht mal mit so etwas Einfachem wie der Highschool klar.


  Jax nahm die Entscheidung meiner Mutter gar nicht gut auf, aber er akzeptierte sie. Es gab mir einen Stich, mich von ihm verabschieden zu müssen, selbst wenn es nicht für lang war. Ich fürchtete mich den ganzen Tag davor. Wenn es mich schon so mitnahm, dass er mich so kurz verließ, um wie vieles schlimmer sähe es dann im September aus? Ich hörte ihn schon zu mir herkommen, bevor er etwas sagte. Ich erhob mich von meiner Arbeit an den Rosen und drehte mich zu ihm um. Er sah wie jemand aus der Zeitschrift aus, und ich kämpfte gegen den Drang an, mir den Jax zu packen, den ich liebte, und ihn festzuhalten, statt diesen Fremden vor mir.


  Er griff nach meinem Gartenhandschuh und zog ihn mir von der Hand. »Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte er und küsste dann jeden einzelnen Finger. »Das werden zwei sehr lange Tage werden!«


  Ich zwang mich zu lächeln. »Die werden ratzfatz vorüber sein!«


  Seine Miene verfinsterte sich, und er zog mich an sich. »Gott bewahre, dass ich gebeten werde, ein Liebeslied zu singen. Keine Ahnung, ob ich es schaffen würde, den Text durchzustehen.«


  Lächelnd fuhr ich ihm mit den Fingern durch das dichte, dunkle Haar. »Die werden dir alle aus der Hand fressen. Du brauchst nichts weiter zu tun, als zu lächeln.«


  Er grinste. »Ich glaube, du bist ein bisschen voreingenommen.«


  Ich lachte. »Nein, gar nicht! Ich habe doch selbst mitbekommen, wie du mit einem schlichten Lächeln einen ganzen Raum voller Mädchen verzaubert hast!«


  Er beugte sich hinunter und küsste mich auf die Wange. Von dort küsste er sich zu meinem Ohr vor und flüsterte dann: »Du bist die Einzige, die ich verzaubern möchte!«


  Ich seufzte. »Na, da mach dir mal keine Sorgen. Ich bin absolut hin und weg von dir!«


  Er löste sich von mir und griff in seine Hosentasche. »Ich habe da etwas für dich, das ich dir aber aus nicht ganz uneigennützigen Gründen schenke. Es ist mir wichtig, dass du es nimmst, damit ich imstande bin, während meiner Abwesenheit einigermaßen die Ruhe zu bewahren.«


  Er hielt ein schlankes, flaches Handy in der Hand.


  »Bitte trag das immer bei dir, damit ich deine Stimme hören kann, wann immer ich dich brauche!« Irgendwie schaffte er es, die einzigen Worte zu sagen, die mich dazu brachten, ein Geschenk wie dieses von ihm anzunehmen.


  »Ich weiß gar nicht, wie man mit so was umgeht. Das sieht mordskompliziert aus!«


  Er grinste. »Es hat einen Touchscreen. Wenn du das Display berührst, erscheinen alle nötigen Knöpfe.«


  Ich tat wie angewiesen, und das Display erwachte zum Leben. »Das ist ja wie der iPod, den du mir geschenkt hast!«


  »Jo, das liegt daran, dass es ein iPhone ist.«


  Ich steckte es in meine Hosentasche.


  »Ich bin nur einen Telefonanruf von dir entfernt, okay?« Jax lächelte traurig.


  »Ich hasse das!« Ich wollte es ihm nicht noch schwerer machen, also zwang ich mich zu lächeln. »Du bist ja bald wieder da!«


  Er trat wieder näher und küsste mich. Diesmal wollte ich die Augen nicht schließen. Ich wollte ihn sehen, während er meine Welt ins Trudeln brachte. Doch sobald er mit der Hand mein Gesicht nachfuhr, vergaß ich alles um mich herum und genoss es einfach nur, in seinen Armen zu liegen. Doch da beendete er den Kuss auch schon und löste sich von mir.


  »Ich bin zurück, so schnell ich kann«, meinte er mit rauer Stimme.


  Es gefiel mir zu wissen, dass unser Kuss ihn nicht kaltließ.


  »Ich weiß.«


  Er schenkte mir noch ein Lächeln und ging dann davon. Ich sah ihm hinterher, bis er fast aus meinem Blickfeld verschwunden war. In diesem Augenblick drehte er sich noch einmal um und blieb stehen. Er hob die Finger an seinen Mund und warf mir einen Luftkuss zu, bevor er um die Ecke bog. Das schlanke Handy in meiner Tasche erinnerte mich daran, dass er schon bald anrufen und ich seine Stimme hören würde. Das müsste reichen, damit ich die Zeit ohne ihn überstand.


  Nach der Arbeit brachte mich Marcus nach Hause. Jax hatte mir ein Auto dagelassen, das ich benutzen konnte, doch ich brachte es nicht über mich, ohne ihn in seinem Wagen herumzukutschieren.


  »Was kann ich tun, damit du lächelst?«, fragte Marcus, als er vor der Auffahrt anhielt.


  Ich rang mir ein Lächeln ab und seufzte. »Nichts.«


  Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schloss die Augen. »Ich hoffe, Jax weiß, was er an dir hat.«


  Unsicher, was ich sagen sollte, sah ich ihn einfach nur an. Offensichtlich wollte er reden, und ich nahm die Hand vom Türgriff. »Ich bin diejenige, der etwas Besonderes gegeben wurde. Jax ist nicht so, wie alle denken. Er ist ein wunderbarer Mensch, freundlich, höflich und süß. Er bringt mich zum Lachen und ist glücklich, wenn er mich einfach nur halten kann. In seinen Armen fühle ich mich geborgen. Es ist, als hätte ich endlich einen Ort gefunden, an den ich gehöre.«


  Marcus lachte bitter auf. »Sadie, dich in den Armen zu halten, ist für ihn ja keine Qual, das kann ich dir versprechen. Und woher weißt du, ob du all diese Eigenschaften nicht auch bei jemand anderem finden könntest? Jax ist nicht der einzige Kerl auf Erden, der freundlich, höflich und süß ist!«


  »Bestimmt hast du recht. Aber er ist der Erste, bei dem mir das Herz bis zum Hals schlägt und meine Haut zu kribbeln beginnt, wenn er nur den Raum betritt. Irgendwie ist er der Einzige, der je imstande war, meine Seele zu berühren.«


  Seufzend schüttelte Marcus den Kopf. »Stimmt schon, das kann nicht jeder. Es stinkt mir nur so, dass es ausgerechnet Jax Stone ist, der bei dir ein Kribbeln verursacht.«


  Ich lachte kurz auf. »Ich werde ihn immer lieben. Aber mir ist schon klar, dass ich auch lernen muss, ohne ihn zu leben und nach vorn zu blicken. Doch noch ist es nicht so weit.«


  Marcus nickte.


  Ich öffnete die Tür und stieg aus. »Danke fürs Heimfahren!«


  Er lächelte. »Kein Ding!«


  Ich ging hinein. Marcus war ein super Typ, und wäre ich nicht so sehr in Jax verliebt, hätte ich vielleicht etwas für ihn empfinden können. Doch mein Herz war nun mal vergeben.


  Aus Angst, ich könnte Jax’ Anruf verpassen, wollte ich lieber nicht einschlafen. Ich fegte die Küche aus und putzte das Badezimmer. Als ich mich schließlich unter die Dusche stellte, legte ich das Handy neben das Waschbecken. Damit fertig, zog ich mir mein Nachthemd an und kämpfte gegen den Drang an, in mein Bett zu kriechen. Völlig klar: Sobald ich es tat, würde ich einschlafen. Die Augen zu schließen, kam nicht infrage, obwohl sie mir immer wieder zufielen. Ich setzte mich auf die Bettkante und überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass er noch anrief. Gerade hatte ich mich davon überzeugt, dass er es nicht mehr täte, als ich Jax »Wanted Dead or Alive« singen hörte. Mit so einem einzigartigen Klingelton hatte ich nicht gerechnet, daher meldete ich mich lachend. »Hallo?«


  »Hey, Augenstern!«


  »Habe ich als Klingelton zufällig die einzige Version von Jax Stone, wie er ›Wanted Dead or Alive‹ singt?« Ich bekam das dämliche Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht.


  »Richtig! Als ich mir überlegt habe, welches Lied bei meinen Anrufen ertönen könnte, fiel mir ein, dass ich noch nie einen Song aufgenommen hatte, der dir gefällt, und so ging ich in mein Hausstudio und nahm das einzige Lied auf, von dem ich wusste, dass du es magst.«


  Lächelnd setzte ich mich im Schneidersitz auf mein Bett. »Rein zufällig bin ich inzwischen ein glühender Fan von dir. Du hättest jeden deiner Songs auswählen können, und ich wäre happy gewesen.«


  »Wirklich? Mensch, wieso hast du das nicht früher gesagt! Dann hätte ich meine Zimmertür nicht abgeschlossen, und du hättest dich reinschleichen und dein Parfüm auf mein Kissen sprühen können.«


  Ich prustete laut los und hielt mir dann die Hand vor den Mund, damit Jessica nicht aufwachte und hereinplatzte. Ich hatte mit ihr nicht noch einmal über Jax gesprochen und hoffte, das würde auch nicht mehr nötig sein.


  »Ich benutze kein Parfüm.«


  »Du meinst, du riechst ganz ohne Hilfsmittel so gut?«


  »Sieht so aus!«


  »Hm … nun, wie wär’s mit einem Autogramm auf einem deiner Körperteile … einem, den ich mir selbst aussuchen darf?« Er gluckste ins Telefon.


  Ich wurde rot. »Okay, so ein durchgeknalltes Groupie bin ich dann vielleicht doch nicht, aber ich bin ein Fan. Ich höre mir jeden Abend beim Einschlafen deine Musik an.«


  Er stöhnte auf. »Sadie, musstest du mich daran erinnern? Es fällt mir so schon schwer genug einzuschlafen, wenn ich die Augen schließe. Da brauche ich nicht noch Bilder von dir, wie du zusammengerollt in deinem Bett liegst, dein Haar aufgefächert auf deinem Kissen, und zuhörst, wie ich dir etwas vorsinge.«


  »Sorry, aber ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde Jon Bon Jovis Werk deinem vorziehen!«


  »Danke!«


  »Nichts zu danken.«


  »Ich vermisse dich!«


  »Ich dich auch.«


  »Jetzt schlaf mal schön. Ich bin ja bald zurück.«


  Ich seufzte und wünschte mir, ich hätte ein Poster von ihm an der Wand hängen. »Gute Nacht, Jax.«


  »Gute Nacht, Sadie.«


  Ich beendete das Gespräch und schlüpfte mit Jax’ Gesang im Ohr unter meine Bettdecke.


  Als ich am nächsten Morgen die Küche der Stones betrat, stand Ms Mary bei Henrietta, die Brot zu backen schien.


  »Nun ja, also Ms Stone hat gesagt, es soll ein Vollkornbrot sein, trotzdem soll es fluffig sein und nicht schwer.«


  Henrietta nickte und knetete den Teig vor sich weiter. Lächelnd ging ich an ihnen vorbei zum Wäscheraum. Ohne Jax in der Nähe würde der Tag nicht leicht, aber immerhin befand ich mich bei ihm zu Hause und in der Nähe seiner Sachen. Besser als nichts! Ich schlüpfte in meine Arbeitskluft und ging in die Küche zurück.


  »Komm, hol dir da vorn etwas von dem frischen Brot! Henrietta hat es fürs Mittagessen gebacken. Es schmeckt wirklich gut mit etwas Butter darauf, solange es noch warm ist.«


  Das musste ich mir nicht zweimal sagen lassen. Mein Magen knurrte. Ich schnitt mir eine Scheibe ab und schmierte Butter darauf. Das frische Brot schmolz nur so in meinem Mund.


  »Hey, iss mir nicht die ganzen guten Sachen weg!« Marcus gab mir einen Knuff, schnappte sich das Messer und schnitt sich auch eine Scheibe ab. Ich lächelte.


  »Dir auch einen schönen guten Morgen!«


  Grinsend biss Marcus von seinem Brot ab. Dann schloss er die Augen und stöhnte lustvoll auf, sodass die arme Henrietta zusammenzuckte.


  Ms Mary verdrehte die Augen. »Ja, sag mal, Jungchen, geht das nicht ein bisschen geräuschloser?«


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf.


  Ich wischte mir die Hände an einem Papierhandtuch ab und wandte mich an Ms Mary. »Was für eine Arbeit haben Sie heute für mich?«


  Lächelnd deutete sie auf die Speisekammer. »Ich möchte, dass du alle Vorräte mal nach den Haltbarkeitsdaten durchgehst. Alles Verfallene muss weggeworfen und ersetzt werden.«


  Ich nickte und machte mich sofort ans Werk. Mit Jax’ Gesang im Ohr verging der Vormittag im Nu.


  Zur Mittagszeit gesellte Marcus sich zu mir. »Na, wie läuft’s?«, fragte er grinsend und setzte sich dann mit einem vollgehäuften Teller zu mir an den Tisch.


  »Gut, danke, und bei dir?«


  Marcus zuckte die Achseln. »So lala, nehme ich an.« Er musterte mich, als würde er darauf warten, dass ich etwas tat.


  Ich sah ihn verwundert an. »Was ist denn?«, fragte ich und biss dann wieder von meinem Sandwich ab.


  »Nichts, nichts. Ich dachte nur, du wärst vielleicht ein bisschen von der Rolle. Du hast heute Vormittag nicht viel geredet, daher dachte ich, du weißt Bescheid.«


  Ich stellte mein Getränk ab. »Worüber denn?«


  Er schien zu überlegen, ob er mir antworten solle oder nicht.


  »Also?«


  »Ähm, wieso gehen wir nicht raus und essen da weiter … und reden.«


  Mir wurde flau im Magen, dennoch wollte ich wissen, was Marcus wusste und ich nicht. Ich nahm meinen Teller und folgte ihm in den Gartenpavillon. »Okay, und jetzt rück mal raus, worum es geht!«


  Marcus setzte sich nicht. Er ging an den Rand des Pavillons und lehnte sich mit der Hüfte an das Geländer. »Amanda hat mehrere Newsletter von Teen-Websites abonniert. Heute Morgen kam sie in mein Zimmer gestürmt, bevor ich aufbrach, und fragte mich, ob du immer noch mit Jax zusammen bist. Ich bejahte, und sie zeigte mir eine Website namens Star Follower. Dort sind Fotos von Jax abgebildet, die gestern Abend von ihm und der Schauspielerin Bailey Kirk geschossen wurden.«


  Mein Magen meldete sich wieder, aber so etwas hatte ich mit Jax ja schon einmal durchgemacht und wusste, dass er gegen Fotos und die entsprechenden Schlagzeilen dazu nichts unternehmen konnte.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Da ist weiter nichts dabei. Diese Fotos werden aus Publicitygründen gemacht. Das ist nun mal so.«


  Seufzend griff Marcus in seine Gesäßtasche und zog ein paar Zettel heraus. »Ich hab’s ausgedruckt.«


  Ich nahm die Seiten und sank auf meinen Stuhl, mit Bildern von Jax, wie er mit einem bildschönen dunkelhaarigen Mädchen Händchen hielt. Ein Foto zeigte ihn, wie er sich zu ihr hinunterbeugte und über etwas lachte, das sie sagte. Auf einem anderen war er abgebildet, wie er, den Arm um ihre Schultern gelegt, lächelnd auf etwas deutete. Eigentlich wollte ich lieber gar nicht lesen, was darunter stand, tat es aber trotzdem. »Gestern Abend wurde Jax Stone zum ersten Mal seit Wochen mit Bailey Kirk (The Dream Date und Winters Way) gesichtet. Beide wirkten sehr vertraut miteinander. Wir nehmen an, dass an den Gerüchten, Jax sei mit einer neuen Lucky Lady untergetaucht, nichts dran ist, da er an Miss Kirk sehr interessiert zu sein scheint.«


  Ich reichte Marcus den Ausdruck zurück und erhob mich. »Mir ist der Hunger vergangen. Ich muss zurück an die Arbeit.«


  Als ich mich zum Gehen wandte, packte er mich am Arm. »Er verdient dich nicht!«


  Ich wollte ihm nicht ins Gesicht sehen, da ich jeden Augenblick in Tränen auszubrechen drohte.


  »Ich gehöre nicht in seine Welt. Außerhalb des Lebens, das er hier mit mir führt, hat er noch ein weiteres«, flüsterte ich mit zugeschnürter Kehle. Ich riss mich los und marschierte zum Haus.


  Marcus kam hinter mir her und hielt mich an der Hand fest. »Halt, Sadie.«


  Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. Inzwischen strömten die Tränen nur so meine Wangen hinunter, und das war mir peinlich.


  »Ich weiß, ich sage das nicht zum ersten Mal, aber du verdienst mehr, als er dir gibt. Du bist schön und klug, freundlich und lustig, und dir ist es egal, wenn deine Frisur durcheinandergerät oder dir ein Fingernagel abgebrochen ist. Du nimmst dir die Zeit, mit einem alten Mann Schach zu spielen, und du unterstützt deine Mom, ohne dich zu beklagen.« Seufzend umfasste er mein Gesicht und drehte es zu sich. »Wieso begreifst du nicht, was für ein besonderer Mensch du bist?«


  Ich hielt den Blick gesenkt.


  Er wischte mir sanft die Tränen weg. »Dafür, dass er dich zum Weinen bringt, gehört ihm der Arsch versohlt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’s mir ja so ausgesucht. Hab mich für ihn entschieden. An den Empfindungen meines Herzens kann ich nichts ändern.«


  Marcus presste die Kiefer zusammen und nickte, bevor er seine Hände fallen ließ und zurückwich, als hätte er sich an mir verbrannt. Er war so ein lieber Kerl. Es tat mir leid, ihm wehtun zu müssen.


  Ich schloss den Abstand, den er hergestellt hatte, wieder und berührte sein Gesicht. »Du bist auch etwas Besonderes, und eines Tages wird jemand dein Herz erobern und sich sehr glücklich schätzen können!« Ich senkte die Hand und wandte mich zum Gehen.


  »Was ist, wenn sie mein Herz schon besitzt, ihres aber vergeben ist?«, fragte er heiser.


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann drehte ich mich zu ihm um und funkelte ihn an. »Dann ist sie nicht die Richtige!«


  Mit einem großen Schritt war er bei mir. »Aber was ist, wenn sie sich irrt?«, fragte er, und dann befand sich sein Mund auch schon auf meinem.


  Zunächst war ich völlig baff, dann geriet ich in Panik. Hatte er sie nicht mehr alle? Ich stemmte beide Hände gegen seine Brust, stieß ihn fort und rannte weg. Direkt zu meinem Fahrrad, auf das ich mich schwang und, so schnell ich konnte, Richtung unserer Wohnung fuhr.


  Gerade, als ich in unsere Straße einbog und vom schnellen Fahrradfahren völlig aus der Puste war, klingelte mein Handy. Ich hielt an, stieg ab, sank an einem Baum nieder und holte tief Luft. Ich musste den Anruf entgegennehmen. Sobald Jax zurück war, würde ich mich mit ihm über die Schauspielerin unterhalten. Aber ich hatte nicht vor, während seiner Abwesenheit voreilige Schlüsse zu ziehen. Selbst wenn die Bilder reichlich verfänglich wirkten.


  »Hallo?«, meldete ich mich.


  »Wo steckst du?« Jax’ Stimme klang hart und angespannt.


  »Äh…« Mir ging auf, dass es erst zwei Uhr nachmittags und ich schon fast daheim war. Wie konnte ich das erklären?


  »Nun, ich bin an den Straßenrand gefahren, um mit dir telefonieren zu können«, sagte ich im beiläufigsten Ton, den ich aufbringen konnte.


  »Warum bist du nicht in meinem Haus?« Seine Stimme klang noch immer hart, aber nicht mehr ganz so angespannt.


  »Na ja, ähm…« Ich wollte zwar nicht lügen, doch mit der Wahrheit wollte ich auch nicht herausrücken. Zumindest nicht am Telefon. »Ich bin heute früher nach Hause gefahren.«


  Er schwieg eine Weile. »Willst du mir nicht sagen, warum?«


  »Muss ich denn?«


  »Ich finde, schon!«


  »Ich habe Kopfschmerzen.« Das war nicht mal gelogen.


  »Jason hat mich gerade angerufen. Er hat da vor ungefähr einer halben Stunde von seinem Fenster aus etwas beobachtet.«


  Seufzend lehnte ich den Kopf an den Baum.


  »Das ist etwas, worüber ich mich eigentlich erst mit dir unterhalten wollte, wenn du wieder zu Hause bist.«


  »So lange kann ich nicht warten. Jason meinte, du hättest geweint, und er sagte … er sagte, Marcus hätte dich geküsst!«


  Er klang so aufgebracht, dass ich um Marcus Angst bekam.


  »Das ist längst nicht alles.«


  »Dann erzähl mir den Rest.«


  Ich wusste, er würde nicht lockerlassen. »Marcus’ Schwester Amanda hat im Internet Fotos entdeckt, die dich gestern Abend mit Bailey Kirk zeigen und auf denen ihr ausgesprochen vertraut wirkt. Du siehst sehr glücklich aus! Mir ist es sehr schwergefallen, die Fotos anzusehen, und dann hat Marcus auch noch ein paar Dinge über unsere Beziehung gesagt, die ich eigentlich gar nicht hören wollte, und ich musste weinen. Er hat mich festgehalten und versucht, mich zu trösten. Dann wollte ich weggehen, und er hat mich … er hat mich einfach geküsst!«


  Eine gefühlte Ewigkeit schwieg Jax. »Er ist entlassen, und ich sitze schon im Flieger Richtung Sea Breeze.«


  »Jax, nein! Er, er … Ich glaube, er ist in mich verliebt.«


  Jax stieß ein hartes Lachen aus. »Ach, sag bloß!«


  »Na ja, aber er macht sich einfach Sorgen um mich, und er hat mich davon zu überzeugen versucht, dass jemand wie er viel besser zu mir passen würde!«


  »Er ist auf der Stelle gefeuert!«, zischte Jax. »Ich habe dir gesagt, ich würde ihn nicht entlassen, außer er würde sich danebenbenehmen, und das hat er hiermit getan. Er hat dir einreden wollen, ich würde dich nicht lieben!«


  Ich seufzte. Was für ein Schlamassel. Und das Ganze war meine Schuld! »Ich habe seinen Kuss nicht erwidert und ihn weggestoßen. Es ist also nichts passiert.«


  »Das weiß ich. Jason hat alles mitgekriegt. Er hat auch gesehen, dass du fluchtartig das Anwesen verlassen hast und in halsbrecherischem Tempo auf deinem Fahrrad die Auffahrt hinuntergeschossen bist. Bei seinem Anruf hatte ich gerade ein Fotoshooting hinter mir und habe dann sofort meinen Piloten angerufen. Wie gesagt, ich bin schon auf dem Rückflug.«


  »Das mit den Fotos hast du mir ja schon erzählt. Ich war nur nicht darauf vorbereitet, sie mir anzusehen. Und die Kommentare dazu zu lesen war auch nicht wirklich prickelnd. Ich habe versucht, mich möglichst wenig darüber aufzuregen.«


  Jax seufzte. »Jedes einzelne dieser Fotos wurde gestern Abend von Baileys Presseagenten gemacht. Sie wird in einem neuen Kinofilm zu sehen sein, da musste dringend ein bisschen Klatsch her. Bei jedem dieser Bilder wurde ich genau angewiesen, was ich tun soll.«


  Erleichterung machte sich in mir breit, doch noch immer fühlte ich mich mies, weil Marcus bald arbeitslos sein würde.


  »Danke, dass du mir das alles erklärt hast.«


  Diesmal gluckste er, und zwar auf diese warme Art, die ich so liebte. »Warte auf mich. Wir sehen uns bald.«


  »Mach ich!«
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  Ich hatte doch gewusst, dass es keine gute Idee gewesen war, mich gestern Abend zu diesen Fotos überreden zu lassen! Dennoch hatte ich mich dazu bereit erklärt, denn ich hoffte, dadurch würden die Gerüchte verstummen, ein Mädchen aus den Südstaaten hätte mir den Kopf verdreht. Ich befürchtete nämlich, die Presse könnte von Sadie Wind bekommen und ihre Welt auf den Kopf stellen. Ich wollte sie vor den Aasgeiern schützen und ihr das grausame Leben ersparen, das mit dem Medienrummel einherging – ein Leben ohne jegliche Privatsphäre.


  Der Gedanke, dass Sadie sie sich angeguckt und sich möglicherweise gedacht hatte, ich hätte auch nur im Entferntesten Spaß daran gehabt, versetzte mir einen Stich. An Bailey interessierte mich rein gar nichts. Sie war ein weiteres Mädchen, das sich nach oben kämpfte, sonst nichts. Frauen wie ihr begegnete ich täglich. Alle dachten sie, mit mir in Verbindung gebracht zu werden, wäre ihr Ticket zum Ruhm. Für sie war ich lediglich ein Ticket.


  All das war Sadie völlig egal. Sie pfiff darauf, dass ich ein Weltstar war. Sie wollte nur mich. Den Typen, den niemand sonst kannte. Den Typen, von dem ich gedacht hatte, ich hätte ihn verloren.


  Eigentlich wollte ich zuallererst zu Sadie gehen, andererseits musste ich mich auch mit Marcus befassen. Ms Mary hatte mich angerufen und gesagt, er würde in der Küche auf mich warten. Das konnte ich nicht verschieben.


  Dafür, dass er Sadie zu küssen versucht hatte, hätte ich ihn am liebsten umgebracht, aber ich atmete ein paarmal tief durch, bevor ich das Haus betrat und auf die Küche zusteuerte.
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  Jax musste Marcus gar nicht rausschmeißen. Der kündigte nämlich. Ms Mary meinte, es sei das Beste so und ich solle mir keinen Kopf machen. In ein paar Wochen würde für ihn sowieso das College wieder anfangen, und die Zeit bis dahin bräuchte er vermutlich noch zur Vorbereitung. Allerdings hatte William auch gekündigt, und nun stand Ms Mary vor dem Problem, dass sie niemanden mehr hatte, der das Essen servierte.


  »Heute haben sich zwei Anwärter vorgestellt, doch nur einer davon hat was getaugt. Na, und der wird beim ersten Mal Unterstützung brauchen.« Ms Mary hatte einen Stapel Lebensläufe vor sich liegen.


  »Dann übernehme ich das heute Abend. Ich weiß ja, wie’s geht. Und der passende Anwärter kann mir dabei helfen.«


  Ms Mary sah mich skeptisch an. »Mhm, ich weiß nicht recht. Master Jax wird das gar nicht gefallen. Er grummelt ja schon herum, wenn du draußen in der Sonne arbeitest. Und er hat mir das Versprechen abgenommen, dich nie mehr Garnelen oder Austern putzen zu lassen, da er inzwischen weiß, wie sehr du dich davor ekelst.«


  Ich lachte. »Na, das wird er schon überleben. Außerdem: Ihnen bleibt doch gar nichts anderes übrig, oder?«


  Ms Mary kaute auf ihrer Unterlippe und nickte dann. »Tja, ich schätze, du hast recht. Ohne dich säße ich ganz schön in der Patsche.«


  Die Tür ging auf, und Jax kam herein, ein Grinsen im Gesicht. »Ah, genau dich habe ich sehen wollen!« Er beugte sich zu mir und küsste mich auf die Nasenspitze. Dann schenkte er Ms Mary ein charmantes, jungenhaftes Lächeln.


  »Hätten Sie vielleicht Eistee da?«


  »Na, das weißt du doch. Hab gerade welchen frisch gemacht.« Sie stand auf, um ihm ein Glas davon einzuschenken. »Wenn du gerade schon da bist, kann ich dir ja gleich mal sagen, dass Sadie heute Abend mit dem Neuen bedienen wird, damit sie ihn anlernen kann. Schließlich hast du alle meine Bedienungen verjagt!«


  Jax machte ein finsteres Gesicht. »Nein, das wird sie nicht!«


  »Jax, ich wüsste nicht, warum nicht. Ms Mary braucht Hilfe!« Kampflustig stand ich auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  Grinsend schlang er seine Arme um mich. »Meine Familie isst heute auswärts, und ich habe zu tun. Wir brauchen also gar keine Bedienungen, bätsch!« Er wandte sich lächelnd an Ms Mary. »Nehmen Sie sich den Abend frei.« Er sah mich an. »Erweist du mir die Ehre und gehst heute Abend mit mir essen?«


  Ms Mary gluckste in sich hinein, und ich lächelte. »Das würde ich sehr gern!«


  Er nahm meine Hand und führte mich zum Eingang des Haupttraktes. »Gute Nacht, Ms Mary!«, rief er über die Schulter zurück.


  Wir gingen in sein Zimmer.


  »Ich habe meine Stylistin gebeten, dir Klamotten für den Trip zu besorgen, auf dem du mich dann doch nicht begleitet hast. Wenn wir ein fanfreies Mahl genießen wollen, müssen wir irgendwohin essen gehen, wo der Dresscode etwas strenger ist als allgemein üblich.« Er öffnete seinen riesigen begehbaren Schrank, verschwand darin und tauchte mit einer langen, weißen Schachtel wieder auf. »Für dich!«, meinte er lächelnd.


  Mir passte der Gedanke nicht, dass er mir Kleider kaufte, doch angesichts des erwartungsvollen Lächelns auf seinem Gesicht biss ich mir auf die Zunge und schluckte meine Einwände hinunter. Ich legte die Schachtel aufs Bett und öffnete sie. Ein lichtblaues Kleid befand sich darin, das aus so zartem Stoff gemacht zu sein schien, dass man meinen konnte, es würde zerreißen, sobald man es berührte.


  »Ich fürchte, ich mache es kaputt«, flüsterte ich.


  Er lachte in sich hinein und trat hinter mich. Sein Atem liebkoste mein Ohr. »Darin wirst du alle anderen um dich herum vor Neid platzen lassen, mehr nicht.« Er ging in den begehbaren Schrank zurück und kam mit einer Schuhschachtel wieder. »Die wirst du auch brauchen.«


  Ich machte sie auf. Ein paar silberne Riemchen-Stilettos kamen zum Vorschein. »Hoffentlich kann ich in denen laufen!« Selbst in den eigenen Ohren klang ich nervös.


  Er nahm einen Schuh heraus und ließ ihn an seinem Finger baumeln. »Die sehen wirklich nicht einfach zu tragen aus, aber ich kann sie mir so gut an deinen Füßen vorstellen, und bei dem Bild, das ich dann vor mir habe, bricht mir der Schweiß aus. Ich brauche dringend Abstand!« Er nahm das Kleid und brachte mich zu einem Gästezimmer. »Hier steht dir ein Badezimmer zur Verfügung, wo du alles findest, was du möglicherweise brauchen könntest, um dich für heute Abend herzurichten.«


  »Okay, danke«, sagte ich, während er das Kleid auf das Bett legte und wieder zur Tür ging.


  Er grinste mich frech an. »Ich hole dich um sieben ab, wenn dir das recht ist.«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Sie zeigte Viertel nach sechs an. »Bis dann!«


  Er machte eine Verbeugung und schloss die Tür hinter sich.


  Ich ging in das angrenzende Badezimmer. Make-up und Badeöle, Seifen, Badesalze, Cremes und genauso viele verschiedene Körperlotionen und Puder füllten die marmornen Ablagen. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Er hatte sich gründlich darauf vorbereitet, dass ich Ja sagen würde! Ganz oben auf den Handtüchern, Waschlappen, Schwamm, Loofa, und noch etwas lag da: ein Stück Papier. Ich nahm es und lächelte, als ich sah, dass es eine Nachricht von Jax war.


  


  Sadie,


  ich hatte keine Ahnung, was du brauchen würdest. Daher war ich so frei, alles zu kaufen, was meiner Meinung nach gut riecht. Natürlich duftet nichts davon so gut wie du, aber die Verkäuferin hat mir versichert, dass alle Frauen sich im Badezimmer verwöhnt fühlen wollen. Daher habe ich einfach mal alles mitgenommen. Was das Make-up angeht, so brauchst du keins. Deine natürliche Schönheit reicht, um mich auf die Knie zu zwingen, aber ich wollte, dass du glücklich bist, folglich ließ ich mir von der Verkäuferin alles einpacken, was eine großartige Blondine mit unglaublicher Haut und wahnsinnig blauen Augen mit Wimpern, die ohne jegliche Hilfe lang und gebogen sind, so brauchen könnte. Sie sagte, es klinge nicht so, als ob du etwas benötigen würdest, aber sie gab mir trotzdem ein paar Sachen mit, die dich vermutlich glücklich machen.


  Ich liebe dich

  Jax


  Lachend verstaute ich den Brief in meiner Tasche. Ich schnupperte mich durch die verschiedenen Düfte und entschied mich schließlich für einen. In diesem Augenblick ging hinter mir die Badezimmertür auf, ich wirbelte herum und entdeckte Jax, der mich anstarrte. Ehe ich fragen konnte, was er brauche, hatte er auch schon meine Taille umfasst und mich an sich gezogen. Der Flakon, den ich in der Hand gehalten hatte, fiel auf den plüschigen Badvorleger, und ich spürte seine Lippen auf meinen.


  »Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht anders«, murmelte er, küsste mich und neckte mich mit seiner Zunge. Sein Geschmack berauschte mich. Ich umklammerte seine Schultern, damit ich mich irgendwo festhalten konnte, während er meine Welt mit einem extrem heißen Kuss aus den Fugen geraten ließ.


  Er schob mich zurück, bis ich an dem marmornen Waschtisch lehnte, dann hob er mich hoch und setzte mich darauf, ohne auch nur einmal unseren leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen. Jax schob sich zwischen meine geöffneten Beine, und der Gedanke daran, was er getan hatte, als er sich das letzte Mal dort befunden hatte, ließ mich erschauern. Mit beiden Händen fuhr er an den Innenseiten meiner Schenkel nach oben. Ich wusste, wohin es ihn zog, und ich wollte, dass er sich beeilte. Jax löste seine Lippen von meinen und knutschte sich an meinem Kinn entlang. Dann fuhr er mit der Nasenspitze zu der empfindlichen Stelle hinter meinem Ohr, leckte mich dort so ausgiebig, dass ich lustvoll erbebte, und bewegte sich dann küssend an den Rand meines Dekolletés.


  Er umfasste den Saum meines Shirts und sah mir in die Augen. »Darf ich?«, fragte er und zog es langsam über meinen Bauch nach oben. Ich schaffte es zu nicken, woraufhin er es mir rasch über den Kopf zog, sich mit dem Mund gleich darauf auch schon wieder an meinem Brustansatz befand und sich an meinem BH-Verschluss zu schaffen machte.


  Im Hinterkopf wusste ich, dass mir das Ganze immer mehr aus der Hand glitt. Ich durfte meiner Mom nicht nacheifern! So wie sie wollte ich nicht sein. Doch Jax’ Berührungen machten alles andere bedeutungslos. Nur noch die Gefühle, die er in mir hervorrief, zählten.


  Die mit Spitzen besetzten Träger meines BHs fielen an meinen Armen herab, und Jax streifte den Rest von mir ab und ließ ihn zu Boden fallen.


  »Dein Körper ist so verdammt perfekt, dass ich ihn nicht aus dem Kopf kriege. Immerzu stelle ich mir vor, wie ich dich streichle … und schmecke … und in dir bin! Ich möchte dir keine Angst machen oder irgendetwas tun, wozu du nicht bereit bist, aber ich muss dich einfach berühren.«


  Der flehende Ton in seiner Stimme ließ mich zerfließen wie warme Butter. Ich war bereit, mich nackt auszuziehen und ihn genau das machen zu lassen, was er wollte. Würde ich aber nicht. Eine bestimmte Grenze konnte ich einfach nicht überschreiten. Bald schon würde er wieder seine Koffer packen. Konnte ich ihm diesen Teil von mir schenken, wenn ich doch wusste, dass zwischen uns nichts versprochen war? Nein, ausgeschlossen. Anstatt ihm irgendetwas davon zu sagen, griff ich nach seinem Shirt und zog es nach oben, bis er die Arme hob, damit ich es ihm über den Kopf ziehen konnte. Ich wollte ihn ebenfalls berühren. Vor allem seine Brust. Sie war so schön. Mit den Fingerspitzen fuhr ich über seine Muskeln, und er spannte sich unter meinen Berührungen an. Ich lächelte zu ihm auf, und angesichts seines glutvollen Blicks spürte ich das Ziehen zwischen meinen Beinen umso mehr. Wie konnte ich ihn stoppen, wenn er zu weit ging?


  »Darf ich…« Er schluckte, und seine Atemzüge wurden schwerer. »Darf ich mit dir duschen?«


  Oje. Ich wusste nicht, ob ich das konnte. Nackt und verletzlich in einer Duschkabine mit Jax.


  »Bitte. Ich bin auch ganz brav. Also, ich versuche es zumindest. Ich möchte dir die Haare waschen … möchte dich waschen.«


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich einen Blick zu der großen Dusche hinter mir warf. Sie war von Glas und demselben Marmor umgeben, aus dem der Waschtisch bestand, auf dem ich saß. Ich wollte es. Wirklich. Aber war das schlau?


  »Bitte, Sadie!«, flehte Jax.


  Ich war schwach. Konnte nicht Nein sagen. Ich nickte, und sein Griff um meine Taille wurde fester, bevor er mich von dem Waschtisch hob und sich daranmachte, mir die restlichen Sachen auszuziehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also ließ ich es zu. Er öffnete den Verschluss meiner Shorts und streifte sie langsam herunter. Nur noch in meinem Höschen stand ich da, als er zu mir aufblickte. Ohne seinen Blick von mir zu lösen, schob er die Daumen seitlich in meinen Slip. Doch sobald er ihn herunterzog, senkte er seinen Blick, und ich hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Auch wenn er diesen Teil von mir schon sehr gut kannte, war es doch etwas völlig anderes, nun splitternackt vor ihm zu stehen und seinen Blicken ganz und gar ausgeliefert zu sein.


  Ich trat aus meinen abgelegten Klamotten, und Jax richtete sich langsam auf, die Augen immer noch auf meinen Körper geheftet. Als er nach seinem Jeansknopf griff, hätte ich das gern für ihn getan, doch ich brachte es einfach nicht über mich, hinzufassen und die Initiative zu ergreifen. Also schaute ich nur dabei zu, wie er sich auszog. Ich hatte noch nie einen nackten Mann gesehen, und meine Neugierde gewann die Oberhand.


  Jax ließ seine Jeans und seine Boxershorts gleichzeitig fallen, dann stieg er aus ihnen heraus. Eigentlich wollte ich ihn ja nicht anstarren, doch das war wirklich nicht einfach, und so betrachtete ich ihn dann doch fasziniert.


  »So darfst du mich wirklich nicht anschauen, wenn ich brav bleiben soll!«, meinte Jax schmunzelnd und wandte sich dann um, um das Wasser anzudrehen. Seine Rückseite war genauso vollkommen wie seine Vorderseite. Wie lang würde ich noch die Finger von ihm lassen können?


  Jax drehte sich wieder um und hielt die Hand nach mir aus. »Jetzt ist das Wasser warm genug. Hast du dich schon für eine Duschlotion entschieden?«


  Dafür hatte ich keine Zeit gehabt, und das war jetzt auch wirklich meine letzte Sorge. Ich griff hinter mich und nahm die nächstbeste, die mir in die Finger kam, gab ihm dann meine Hand und ließ mich von ihm sanft unter die Dusche ziehen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Das Wasser strömte auf meine abgekühlte Haut, und ich erschauerte.


  »Gib mir die Flasche. Ich möchte dich waschen«, flüsterte er mir ins Ohr. Da ich kein Wort herausbrachte, hielt ich ihm einfach die Flasche hin. Jax umfasste meine Haare und legte sie mir über meine linke Schulter. Dann spürte ich einen Badeschwamm an meinem Rücken und kniff die Augen fest zusammen. Was würde er wohl alles waschen wollen? Oder, weit wichtiger: Würde ich peinlicherweise aufstöhnen, wenn er mich an intimen Stellen berührte?


  Er blieb hinter mir stehen und wusch mir gründlich den Rücken, auch wenn es sich mehr wie eine Liebkosung anfühlte. Dann bewegte er sich nach unten über meinen Po, dem er sich besonders widmete, bevor er sich die Hinterseiten meiner Beine vorknöpfte. Als er mit dem Schwamm nach vorn fuhr und sich wieder an meinen Beinen heraufarbeitete, zitterte ich in gespannter Erwartung. Er näherte sich den Stellen, an denen ich jetzt dringend berührt werden wollte. Doch er glitt mit dem Schwamm an meinem Schenkel hoch und setzte dann erst am Bauch wieder an, den er etwas sorgfältiger wusch als eigentlich nötig, bis sowohl die Hand mit dem Schwamm als auch die andere meine Brüste umfassten.


  Ich ließ den Kopf an seine Brust zurückfallen, während er mit einer Hand meine Brüste säuberte und mit der anderen sanft an einem meiner Nippel zupfte, sodass mir lustvolle Laute entfuhren. Dann bewegte er den Schwamm wieder an meinem Bauch hinab. Jax’ andere Hand bewegte sich mit nach unten, glitt dann zwischen meine Beine und schob sie weiter auseinander. Ich vernahm seine schweren und schnellen Atemzüge, als er mit dem Schwamm in meinen Schritt fuhr. Ich stützte mich mit einer Hand an der Badezimmerwand ab und hielt mich mit der anderen an Jax’ Arm fest, denn mir zitterten die Beine. Dann hörte ich, wie Jax der Schwamm aus der Hand fiel, und wusste, was das bedeutete. Er schmiegte sich an mich, und seine Härte drückte sich fest an meinen Rücken. Ich wollte mich gegen ihn drängen, doch genau in diesem Moment drang er mit den Fingern in mich ein, und ich konnte nur noch daran denken, welche Lust sie mir gleich bereiten würden.


  »Ich möchte in dich hinein, Sadie. Unbedingt. Ich möchte dir so nah sein wie nur menschenmöglich. Aber ich möchte nicht, dass du es je bereust.« Es klang fast so, als würde er mich anflehen. Mein Kopf wusste, was ich nun zu tun hatte, doch mein Herz wollte etwas völlig anderes. Ich drehte mich in seinen Armen um, fuhr mit beiden Händen an seinem Brustkorb hoch und dann in sein Haar.


  »Ich liebe dich, und ich möchte das auch.«


  Jax kniff die Augen zu und schluckte schwer. »Bist du dir sicher?«


  Ich fuhr mit der Daumenkuppe über seine Unterlippe und stellte mich dann auf die Zehenspitzen, damit ich ihn dort küssen konnte, wo ich ihn gerade noch berührt hatte. »Ja.«


  Jax griff um mich herum, schaltete die Dusche ab, öffnete die Tür und angelte sich ein Handtuch. Er schlang es um mich, hob mich in seine Arme und trug mich in den anderen Raum. Dort legte er mich aufs Bett, trat zurück und betrachtete mich einen Augenblick, bevor er zu dem Nachttisch ging und dessen Schublade aufzog. Die Tatsache, dass er darin Kondome aufbewahrte, überraschte mich ein wenig.


  »Fang bloß nicht an zu denken, was du jetzt bestimmt denkst. Ich war noch nie mit einem Mädchen hier. Jason benutzt dieses Zimmer, wenn er irgendwelche Dates mit nach Hause bringt. Seine letzte Freundin hat hier übernachtet, daher weiß ich, dass er hier einen kleinen Vorrat haben muss.«


  Die kalte Dusche, die ich erwartet hatte, löste sich durch seine Worte in Luft auf. Das hier war kein Zimmer, in das Jax seine Dates brachte. Ich war etwas Besonderes. Ich musste fest daran glauben, dass ich etwas Besonderes war!


  Jax fuhr mit einer Fingerspitze eine meiner Augenbrauen nach. »Wieso machst du so ein finsteres Gesicht, meine Schöne?« Er beugte sich tiefer über mich.


  Ich war drauf und dran, ihm etwas zu geben, das ich nie mehr zurückbekommen könnte. Da brauchte ich jetzt eine ehrliche Antwort.


  »Bin ich etwas Besonderes für dich? Oder einfach nur eine von vielen? Eine weitere Sommerliebe?«


  Jax ließ das Kondom aufs Bett fallen und rutschte hoch, bis er neben mir lag. Dann zog er mich in seine Arme und hielt mich einen Augenblick. Ich dachte schon, er würde nicht antworten wollen, als er sein Gesicht in meinem feuchten Haar vergrub. »Du wirst nie eine von vielen sein. Du wirst die Einzige sein, an die ich je denke. Ich habe mich in dich verliebt, Sadie. Und ich war noch nie in jemanden verliebt.«


  Ich musste an Jessica und den Lebensstil denken, den sie führte. An die Typen, die sie benutzten und wieder ablegten. Keiner von ihnen hatte sie so behandelt, wie Jax mich behandelte. Das hier war etwas anderes, und ich war schlauer. Ich griff nach dem Kondom, das er hatte fallen lassen, und öffnete die kleine Packung. »Ich will es. Mit dir!«


  Wortlos griff Jax nach dem Gummi, und ich gab es ihm. Ich hätte ja sowieso nicht gewusst, wie man ihm das Ding drüberzog. Gebannt beobachtete ich, wie er es über seinen Penis rollte, und sah dann zu ihm auf.


  »Bist du wirklich sicher?«, flüsterte er heiser.


  »Sehr«, erwiderte ich. Jax beugte sich zu mir und küsste mich, bevor er sich zwischen meine Beine legte. Mit den Lippen strich er über meinen Hals und hauchte mir Versprechen ins Ohr, die ich ihm glaubte. Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, und mit jeder Liebkosung entspannte ich mich mehr. Dann spürte ich ihn an meinem Eingang und versteifte mich unwillkürlich. Sosehr ich das hier mit Jax wollte, so nervös war ich.


  »Ich werde ganz vorsichtig sein, versprochen. Du sagst mir, wenn ich aufhören soll.«


  Ich konnte nur nicken. Dann drang Jax mit einem Stoß seiner Hüften in mich ein. Mich durchzuckte ein scharfer Schmerz, der aber nur kurz anhielt. Jax verharrte über mir, und die Muskeln in seinen Armen spannten sich an. Ich hätte so gern die Ader geküsst, die an seinem Hals hervorstand. Er rührte sich überhaupt nicht, atmete jedoch schnell und schwer. Es war der erotischste Anblick meines Lebens.


  Ich umfasste sein Gesicht und fuhr mit den Daumen seine Lippen nach. »Du kannst dich bewegen!«, versicherte ich ihm. Angesichts der Erregung und Leidenschaft in seinen Augen kribbelte es an meinem ganzen Körper. Er entfernte sich aus mir und bewegte sich dann mit einer geschmeidigen Bewegung seines Beckens wieder in mich hinein. In mir baute sich etwas auf. Lust, die ich wieder spüren wollte.


  »Ich will dich, Sadie. Und ich will, dass du kommst, nur glaube ich nicht, dass ich mich noch lange zurückhalten kann«, erklärte Jax mit zusammengebissenen Zähnen.


  Ein überwältigendes Gefühl durchströmte mich, das den heißen Schmerz, der kurz vor der Explosion stand, nur noch verstärkte. »Ich möchte … ich möchte sehen, wie du kommst.«


  Die Glut in seinen Augen loderte auf.


  Jax beugte sich herunter, zog eine meiner Brustwarzen in den Mund und saugte daran. Instinktiv hob ich die Beine und drückte die Knie genau in dem Moment an seine Seiten, als die Welle, die ich hatte erleben wollen, während Jax in mir war, über mich hereinbrach. Ich umklammerte seine Arme, drängte mich ihm entgegen und stieß seinen Namen hervor.


  »Oh, fuck!«, stöhnte Jax. Dann fing er zu zittern an und bewegte sich mehrmals ruckartig über mir und rief meinen Namen. Ich liebte ihn. Daran hatte ich nicht die geringsten Zweifel. Doch jetzt, wo wir uns so nah gewesen waren … vervollständigte Jax Stone mich.


  Um Punkt halb acht klopfte Jax an meine Tür, und ich schlüpfte in die sexy Silber-Stilettos. Er hatte seine Hausaufgaben wirklich gut gemacht – sie passten perfekt! Ich öffnete die Tür, und mein Herz setzte kurz aus. Er in einem Smoking – dieser Anblick konnte wirklich nur dadurch getoppt werden, dass er gar nichts trug!


  »Du solltest einen wirklich vorwarnen, bevor du einen in so einem Outfit kalt erwischst!«, sagte ich ehrfürchtig. In diesem Augenblick begriff ich, dass er mich anstarrte und sein Blick bei meinen Füßen innehielt.


  »Ich glaube, meine Stylistin bekommt eine Gehaltserhöhung!«


  Dann sah er mir in die Augen und lächelte, ein bedächtiges, sexy Lächeln, das meine ohnehin schon weichen Knie zu Wackelpudding machte.


  »Du bist unglaublich«, meinte er schließlich und zog mich an sich. Sein warmer, sauberer Geruch nach Seife, Mundwasser und Jax brachte mein Herz zum Rasen. Selbst wenn wir gerade erst die letzte Stunde zusammen verbracht hatten, wollte ich mehr von ihm.


  Er fuhr mit den Lippen zärtlich über mein Ohr. »Am liebsten würde ich dich den ganzen Abend und die ganze Nacht lang hier in meinen Armen halten, dich küssen und dich in deinem Kleid genießen, aber das geht nicht.«


  Ich erschauerte.


  »Bitte nicht erschauern, Süße. Das macht mich an!«


  Ich lächelte. »Na, dann hör du erst mal auf, mir Sachen ins Ohr zu flüstern und mir Muster auf den nackten Rücken zu malen!«, erwiderte ich mit vor Verlangen belegter Stimme.


  Er packte mich an der Hand und zog mich aus dem Zimmer. »Ich muss unter Leute mit dir! Auf der Stelle!«, knirschte er mit einer Eindringlichkeit, die ich nur zu gut verstand.


  Kane stand an der Wagentür des Bentleys, den ich bislang nur Ms Stone hatte benutzen sehen. Er nickte. »Ms White, MrStone«, sagte er ausdruckslos, als wir einstiegen. Jax legte mir den Arm um die Schultern.


  »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass dir die meisten Meeresfrüchte nicht schmecken, richtig?«


  Bei der sicheren Quelle musste es sich eindeutig um Ms Mary handeln, und ich nickte grinsend.


  »Insofern bleiben nur zwei Möglichkeiten. Die Gegend hier ist ja eher auf den typischen Touristen eingestellt, doch es gibt auch ein paar Restaurants, in die man nicht so leicht hineinkommt. Hast du schon mal vom ›Le Cellier‹ gehört?«


  Natürlich nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bin da schon ein paarmal gewesen. Es ist gut, wichtiger ist aber, dass wir dort ungestört essen können, ohne uns mit Fans herumschlagen zu müssen.«


  Ich stieß einen glücklichen Seufzer aus, lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. Jax räusperte sich, und ich sah zu ihm auf.


  »Könntest du versuchen, mir bitte möglichst wenig Bein zu zeigen, während wir allein sind? Der Anblick macht mich fix und fertig.« Er lächelte angespannt, und ich verkniff mir ein Grinsen.


  »Sorry«, sagte ich leise und stellte meine Beine wieder ordentlich nebeneinander.


  Kaum hielten wir vor dem Restaurant an, kamen auch schon Männer auf unseren Wagen zu, um uns die Türen zu öffnen. Jax nahm mich an der Hand, und wir gingen zu der Empfangsdame, die Jax sofort erkannte.


  »MrStone, Ihr Tisch steht schon für Sie bereit. Hier entlang, bitte.«


  Jax hatte recht. Hier würde niemand herkommen und um ein Autogramm bitten, auch wenn die anderen Restaurantbesucher Jax erkannten, als wir an ihnen vorbeigingen. Etliche flüsterten sich etwas zu und sahen uns nach. Unser Tisch befand sich etwas abseits, sodass um uns herum keine anderen Gäste saßen. Jax zog den Stuhl für mich heraus, und ich nahm Platz. Zum Glück waren wir hier keinen neugierigen Blicken ausgesetzt!


  Jax grinste. »Kannst du Französisch, oder soll ich für dich bestellen?


  »Die Speisekarte ist auf Französisch?«, fragte ich überrascht.


  Er nickte. »Ja, und ich weiß schon, dass Austern und Garnelen nicht infrage kommen. Wären Kalbfleisch oder Hummer okay?«


  Ich war mir nicht wirklich sicher, was für mich okay war. Das feinste Restaurant, in dem ich je gewesen war, hatte eine englische Speisekarte gehabt, und nichts dort hatte über fünfzehn Dollar gekostet.


  »Bestell einfach, was immer mir deiner Meinung nach schmecken könnte.«


  Er lachte in sich hinein. »Na gut!«


  Ein Kellner erschien, und Jax bestellte natürlich auf Französisch. Ich beobachtete ihn, hypnotisiert von seiner Stimme und der Mühelosigkeit, mit der er sich in der fremden Sprache ausdrücken konnte.


  Er hielt inne. »Was möchtest du trinken?«


  Ich runzelte die Stirn und hasste es zu fragen: »Haben die hier auch Cola?«


  Er grinste und nahm das Gespräch mit dem Kellner wieder auf.


  Sobald wir wieder allein waren, beugte er sich zu mir und flüsterte: »Ich habe Hummer bestellt, der ist gut hier, das weiß ich. Er schmeckt auch ganz anders als Garnelen oder Austern.«


  Noch ehe ich antworten konnte, wurde mir und Jax auch schon die Cola gebracht.


  Er trank einen Schluck und streckte seine Hand nach meiner aus. Ich gab sie ihm, und er seufzte.


  »Es fällt mir schwer, dir so nah zu sein und dich nicht irgendwie berühren zu können.«


  Das konnte ich gut nachempfinden. Der Gedanke hätte mich eigentlich glücklich machen müssen, doch er erinnerte mich daran, wie kurz der Sommer war und dass ich Jax schon bald überhaupt nicht mehr berühren könnte.


  »Das hätte dich jetzt eigentlich nicht traurig machen sollen«, sagte er sanft.


  Ich lächelte halbherzig. »Hat es auch nicht. Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schnell der Sommer vorüber sein wird. Wie schnell er bis jetzt schon vergangen ist!«


  In seinen Augen spiegelten sich Gefühle wider, die ich nicht deuten konnte. »Ich weiß«, sagte er und verfestigte den Griff um meine Hand. Er betrachtete das Getränk vor sich und sah mich dann wieder traurig an. »Daran kann ich gerade gar nicht denken. Dich zu verlassen wird das Schwerste sein, was ich je tun musste. Keine Ahnung, wie ich das schaffen soll.« Er verstummte und wandte seinen Blick von mir ab.


  Hätte ich das Thema doch bloß nicht angeschnitten! Ich hasste es, den Schmerz in seinen Augen zu sehen. »Wir kriegen das schon hin. Auf jeden Fall sollten wir uns davon jetzt nicht beirren lassen. Es sind ja noch anderthalb Monate hin!«


  Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Stimmt.«


  Jax stand auf, kam um den Tisch herum und streckte mir seine Hand entgegen. Ich sah zu ihm auf, und mir blieb die Luft weg. In dem Smoking sah er wirklich atemberaubend aus.


  »Würdest du mit mir tanzen?«


  Ich gab ihm meine Hand und folgte ihm in den Hauptraum, in dem eine Band spielte. Ich trat in seine Arme und wünschte, ich könnte dort ewig bleiben. Seine Hände ruhten auf meinem Rücken, und ich strich seine Arme hinauf und legte meine Hände auf seine Schultern. Dank der Killer-Stilettos kam ich mir neben ihm mit seinen fast ein Meter neunzig heute nicht ganz so klein vor. Er beugte sich zu mir hinunter, bis sein warmer Atem mich am Ohr und am Hals kitzelte.


  »In meinen Armen fühlst du dich einfach unglaublich an!«


  Ich erschauerte und legte eine Hand um seinen Nacken.


  »Wenn der ältere Gentleman links von uns allerdings nicht bald aufhört, deine Beine anzustarren, werde ich ihn hinauswerfen lassen müssen!«


  Ich verbiss mir ein Lachen und sah unauffällig zu besagtem Herrn hinüber. »Du bist verrückt«, flüsterte ich.


  Er nickte. »Das bin ich schon seit dem Tag, als ich dich in meinem Zimmer entdeckt habe, wie du irgendwas vom Boden gewischt hast. Ich werde nie vergessen, was ich mir gedacht habe: ›Ich pfeif drauf, wenn sie sich hier reingeschlichen hat, um an mich ranzukommen. Solange ich mit den Fingern in diese Locken fahren darf und sie mich in diese himmelblauen Augen schauen lässt, kann sie mir so nah kommen, wie sie will!‹«


  Mir war gar nicht klar gewesen, dass er schon am ersten Tag etwas für mich empfunden hatte. »Ehrlich? Und ich dachte, du wärst sauer, weil du meintest, es hätte sich irgendein durchgeknalltes Groupie bei dir reingeschmuggelt!«


  Er grinste verschmitzt. »Wie sollte ich bitte sauer auf jemanden sein, der vom Himmel heruntergefallen sein könnte?«


  Ich errötete und schmiegte den Kopf an seine Brust. Schweigend genossen wir den Rest des Tanzes. Ich prägte mir seinen Herzschlag ein und schloss die Augen, um mir diesen Augenblick fest ins Gedächtnis zu brennen. Ich wusste, schon bald würde ich mich daran erinnern müssen, wie richtig er sich angefühlt hatte. Wenn alles vorbei war, wollte ich nicht eine Sekunde denken, es könnte ein Fehler gewesen sein, ihn zu lieben. Nein, ich wollte mich immer daran erinnern, welche Gefühle er in mir hervorgerufen hatte, damit ich wusste, dass es den Schmerz wert war.


  Jax brachte mich an meinen Platz zurück, bevor er sich selbst wieder setzte. Ich trank einen Schluck von meiner Cola und bemerkte dann eine Art Brot, das in der Tischmitte auf einer Silberplatte lag. Jax schnitt eine Scheibe davon ab und bestrich sie mit etwas, das wie Öl am Stück aussah, und reichte sie mir dann.


  »Das Brot hier ist wirklich gut«, versicherte er mir.


  Ich biss davon ab und entschied, dass das fremdartige Öl viel besser schmeckte als Butter. Inzwischen hatte er sich auch eine Scheibe mit dem leckeren Zeug beschmiert und brachte es nun fertig, selbst beim Kauen sexy auszusehen. Ich fragte mich, ob Rockstars in diesen Dingen Nachhilfeunterricht hatten. Und wenn ja, ob ich nicht auch mal so eine Nachhilfestunde bekommen könnte.


  »Wieso grinst du so?«, fragte er.


  Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass sich meine Gedanken auf meinem Gesicht widerspiegelten. Ich zuckte die Achseln. »Ich habe mich gerade gewundert, wie du es schaffst, selbst beim Brotessen noch so schnuckelig auszusehen!«


  Schmunzelnd beugte er sich zu mir. »Vielleicht auf dieselbe Art, wie du sexy aussiehst, wenn du atmest…?«


  »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


  Er hob die Augenbrauen. »Deine Atemzüge lösen bei mir ein lustvolles Erschauern aus…!«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Wie du dich immer ausdrückst!«


  Er zwinkerte mir zu. »Du bringst eben die poetische Seite in mir zum Vorschein!«


  Hinter Jax erschien ein Kellner, und ich nahm auch einen hinter mir wahr, weshalb ich mich aufrichtete und darauf wartete, dass sie uns den Salat servierten.


  »Das Wunderbare an Alabama ist, dass sie einem hier Pekannüsse in den Salat tun«, bemerkte Jax, als die beiden verschwunden waren.


  Da musste ich ihm zustimmen. Ich liebte Pekannüsse, aber ich wäre zuvor nie darauf gekommen, sie unter den Salat zu mixen.


  Als wir mit dem Essen fertig waren und Jax die Rechnung beglichen hatte, gingen wir zu Kane hinaus, der mit dem Bentley vor dem Eingang auf uns wartete. Ich würde nie kapieren, wie Kane das fertigbrachte, aber er war immer pünktlich da. Schweigend fuhren wir zu mir nach Hause. Ich hatte mich in Jax’ Arme gekuschelt, und er spielte mit meinem Haar. Worte waren überflüssig.


  Kane drosselte die Geschwindigkeit und hielt auf der Straße vor meinem Wohnhaus an.


  »Danke für den Abend, Jax. Es war sehr, sehr schön mit dir.«


  Jax lächelte, nahm meinen Kopf in seine Hände und küsste mich sanft. Ich schloss die Augen und schmiegte mich fester an ihn. Er löste sich gerade so viel von mir, dass er mir in die Augen sehen konnte.


  »Ich liebe dich, Sadie White«, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Ich lächelte und küsste ihn zart auf seine Lippen. »Ich liebe dich auch, Jax Stone.«


  Er stöhnte auf, zog mich näher an sich und vergrub das Gesicht in meinem Haar. Meinetwegen hätten wir ewig so sitzen können. Denn ich wollte nicht, dass es jemals September wurde.


  »Du bist jeder Song, den ich je gesungen habe, ich lasse nicht zu, dass du je wieder Kummer hast. Zum ersten Mal in meinem Leben drehen sich meine Träume nicht um mich.« Unsere Blicke begegneten sich, und er lächelte. »Sie handeln von dir.«


  [image: Kapitel 14]


  Lautes Pochen an meiner Tür weckte mich, und ich setzte mich auf, bereit, jeden anzuschreien, der glaubte, mich in aller Herrgottsfrühe schon aus dem Schlaf reißen zu dürfen. Dann kam mein Bruder hereingestürzt, und ich entdeckte den panischen Ausdruck in Jasons Gesicht.


  Wortlos schnappte er sich die Fernbedienung meines Fernsehers und schaltete ihn an. »Das musst du sehen«, war das Einzige, was ich noch mitbekam, als Bilder von mir und Sadie auf dem Bildschirm erschienen. Was zum Henker war geschehen? Sie hatten mich ausfindig gemacht. Und mein schlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden. Nun wurde Sadies Privatleben von den Medien vor der ganzen Welt ausgebreitet. Ich hasste jeden, der nun ihr Gesicht zu sehen bekam. Ich hasste die Art, wie man über sie redete, als würde man sie kennen. Die hatten doch keine Ahnung.


  Und es war alles meine Schuld. Ich hatte sie nicht ausreichend beschützt. Im Gegenteil, ich hatte sie ins offene Messer laufen lassen.
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  Am Sonntagmorgen schlief ich wieder lang aus. Ich konnte Jessica in der Küche herumhantieren hören. Ich streckte mich, schnappte mir beim Aufstehen mein Handy und steckte es mir in die Tasche meiner Pyjamahose. Am Nachmittag war ich mit Jax zum Surfen verabredet, etwas, das ich noch nie versucht hatte. Ich ging das kurze Stück zur Küche, wo Jessica an der Küchentheke lehnte und ein großes Glas Milch trank.


  »Wurde auch Zeit, dass Dornröschen aufwacht!«


  Ich unterdrückte ein Gähnen und zuckte die Achseln. »Dann habe ich halt mal lang geschlafen. An jedem anderen Tag in der Woche stehe ich ja schließlich früh auf.«


  Jessica nickte. »Ja, aber heute ist der Tag, an dem du herausfindest, was mit Mädchen geschieht, die sich mit Rockstars einlassen.«


  Ich sah sie verdattert an. »Wovon redest du?«


  Sie stieß sich von der Theke ab und schmiss die Sonntagszeitung auf den Tisch.


  »Gott sei Dank habe ich ein dickes Fell. Schmeichelhaft ist das nämlich nicht gerade!« Sie drehte sich um und verließ den Raum. Zum zweiten Mal starrte ich auf ein Bild von Jax und einem Mädchen, doch dieses Mal war es meine Taille, um die er seinen Arm schlang. Er schien mir etwas zuzuflüstern oder mich aufs Ohr zu küssen. Als mir klar wurde, dass ich auf dem Foto meinen Bikini trug, sank ich auf einen der Stühle. Das Foto war auf der Party am vierten Juli geschossen worden, und zwar als wir tanzten. Über unseren Bildern prangte die Überschrift Dienstmädchen schnappt sich Rockprinzen. Mir drehte sich der Magen um.


  Jax Stone hat diesen Sommer halb undercover hier in Sea Breeze verbracht und seinem Dienstmädchen, Ms Sadie White, den Hof gemacht. Das Paar wurde zusammen auf einer Party gesehen, die im Haus von Bürgermeister McCovey stattfand. Dessen Sohn, Dylan McCovey, hielt seine alljährliche Party anlässlich des vierten Juli im Haus seiner Eltern auf dem Seagull Drive ab, zu der Sadie White eingeladen war.


  Als wir mit Dylan sprachen, sagte er: »Niemand hatte damit gerechnet. Sadie war für uns einfach nur ein Mädchen, das dieses Jahr hergezogen ist. Wir hatten keine Ahnung, dass sie Jax Stone datet. Aber die beiden waren unzertrennlich.« Sadie ist eine Angestellte der Stones und fährt jeden Tag mit ihrem Fahrrad zur Arbeit auf die vornehme Insel von Sea Breeze, wo sich nur die wirklich Reichen und Schönen ein Sommerhaus leisten können. Dort arbeitet sie in der Küche und auch als Serviererin. Offenbar bringt Jax Stone sie nach der Arbeit nach Hause.


  Sadie lebt mit ihrer Mutter, Jessica White, in einer Wohnung hier in Sea Breeze. Ihre Mutter ist alleinerziehend und erwartet jeden Tag ihr zweites Kind. Sadie scheint als Einzige der beiden einen Job zu haben. Interessanterweise hat sie es irgendwie fertiggebracht, zu Jax’ Sommerliebe zu avancieren.


  Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf auf den Tisch. Wie hatte die hiesige Presse denn nur Wind davon bekommen können? Sie stellte Jax als kalten Mistkerl dar, der seine Angestellten ausnutzte.


  »Du kommst besser mal her, Sadie«, rief Jessica aus dem Wohnzimmer. »Das scheint ja immer besser zu werden!«


  Ich sah zu ihr hinüber. Sie starrte auf den Fernseher. Eigentlich war mir von vornherein klar, dass ich das, was sie sich gerade anschaute, nicht sehen wollte, doch ich stand auf und zwang mich, zu ihr zu gehen.


  »Star Follower liefert euch Exklusivberichte über unseren Lieblingsrockstar. Jax Stone, der gerade erst letzte Woche in Beverly Hills mit Bailey Kirk gesehen wurde, ist nun in Alabama gesichtet worden. Richtig gehört, Fans! Diesen Sommer verbringt er an der Küste Alabamas, und das nicht etwa allein. Er datet eine Angestellte. Genauer gesagt: seine Küchenhilfe.« Fotos von mir und Jax erschienen auf der Mattscheibe. »Aus Insiderkreisen wissen wir, dass sie in seinem Haus Küchen- und Gartenarbeit verrichtet. Und Jax seine freie Zeit damit verbringt, diese Einheimische aus Alabama zu verzaubern. Es scheint, als wäre das Girl, das in einer kleinen Wohnung wohnt und sich um seine alleinerziehende und schwangere Mutter kümmert, die gesellschaftliche Leiter hinaufgeklettert und hätte einen Weg aus der Armut gefunden. Bleibt zu fragen, ob sie sich mittels dieses über beide Ohren verliebten Rockstars ein besseres Leben verschaffen kann. Jax Stone besitzt ein großes Herz – mit ein Grund, warum ihn alle so unglaublich süß finden!«


  Mir wurde übel, und ich rannte ins Badezimmer. Nachdem ich meinen kompletten Mageninhalt erbrochen hatte, bespritzte ich mir mein Gesicht mit Wasser, sank auf den Boden und legte den Kopf auf den Badewannenrand.


  Mit so etwas hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich hatte mich zwar auf allerhand gefasst gemacht, aber etwas in der Art hatte ich nie befürchtet. Nun würde mein Leben in sämtlichen Medien breitgetreten werden. Entweder wurde ich wie ein Flittchen in Goldgräberstimmung dargestellt oder aber Jax wie jemand, der ein dummes und naives Mädchen aus den Südstaaten schamlos ausnutzte. An der Badezimmertür klopfte es. Doch gerade konnte ich Jessica unmöglich gegenübertreten. Ich wollte allein sein. »Wenn du dir die Seele aus dem Leib kotzt, wird das Ganze auch nicht besser. Da kannst du dir genauso gut noch die Versionen auf den anderen Fernsehkanälen anschauen. Bei manchen davon kommen wir gar nicht mal so schlecht weg.«


  Ich stöhnte auf. »Nein!«


  Ich verharrte auf dem Badezimmerboden, bis ich jemanden an der Wohnungstür hörte. Jax, ohne Zweifel.


  »Sadie, Schätzchen, du hast Gesellschaft gekriegt«, rief Jessica von draußen.


  Ich wollte ihn nicht mit ihr allein lassen, also rappelte ich mich auf und schaute mich kurz im Spiegel an. Meine Augen waren blutunterlaufen, doch daran ließ sich nun auch nichts ändern. Ich öffnete die Tür, und da stand nicht etwa Jessica, sondern ein total aufgebrachter Jax.


  Er packte mich und zog mich in seine Arme. »Wer immer das getan hat, ich bringe ihn um, das schwöre ich!«


  Sofort kamen mir wieder die Tränen. Ganz offensichtlich machte er sich schwere Vorwürfe. Das hätte ich ihm gern erspart.


  Er wich ein Stück zurück und sah mich an. »Kommst du mit mir mit?«


  Ich nickte. »Ich zieh mir schnell noch was anderes an.« Als ich aus meinem Zimmer zurückkam, schlang Jax den Arm fest um mich. »Ms White, ich drehe mal eine kleine Runde mit Sadie. Wir sind bald zurück.«


  Jessica schnaubte. »Sieh einfach nur zu, dass du sie glücklicher zurückbringst, als sie jetzt ist.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich, und wir gingen zu seinem Hummer hinaus. Kane saß auf dem Fahrersitz, und ich war froh, dass Jax nicht fahren musste und weiterhin seinen Arm um mich legen konnte. Ein Blitzlicht flammte auf, und Jax stellte sich schnell vor mich. »Schnell, ins Auto!« Er rutschte hinter mir hinein, wo wir durch dunkel getönte Fensterscheiben vor Blicken geschützt waren. Kane trat aufs Gaspedal und schoss davon.


  »Sadie, es tut mir so leid«, flüsterte er.


  Schniefend wischte ich mir die Tränen weg. »Das ist doch nicht deine Schuld!«


  Er lachte bitter auf. »Doch, ist es. Ich war viel zu sorglos. Wollte, dass jeder weiß, dass du mir gehörst, und jetzt haben wir den Salat, und die Medien stürzen sich auf dich. Sie sind wie Aasgeier. Die werden nicht lockerlassen!«


  Bei dem Gedanken, weitere Einzelheiten meines Privatlebens könnten ans Licht gezerrt werden, überlief es mich kalt. »Wie machst du das? Diese ständigen Eingriffe in deine Privatsphäre … Wie hältst du das nur aus?«, flüsterte ich mit tränenerstickter Stimme.


  Er seufzte. »Ich kenne es ja schon seit sehr langer Zeit gar nicht mehr anders.«


  »Das muss hart sein.«


  Er blickte gequält. Ich hasste es, dass ihm das Zusammensein mit mir so viele Probleme verursachte.


  »Ich bin tough.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich stehe das durch.«


  Ein paar Minuten schwieg Jax. Dann zog er mich in seine Arme, und wir saßen schweigend da.


  »Ich habe dir versprochen, ich würde nie zulassen, dass dir je wieder jemand wehtut.« Er kniff die Augen zusammen und flüsterte, als wären die Bilder in seinem Kopf zu viel für ihn. »Doch stattdessen habe ich nicht nur dir, sondern auch deiner Mom wehgetan.«


  Ich hielt es nicht aus, ihn innerlich so zerrissen zu erleben, und berührte seinen Arm. »Ich habe doch schon gesagt: Ich bin tough. Und es ist nicht deine Schuld!«


  Er ließ seinen Arm fallen, rutschte etwas von mir weg und lehnte sich mit den Ellbogen auf seine Knie. »Nein, Sadie, nein! Das ist alles meine Schuld! Ich bin nun mal der beliebteste Teenie-Rockstar der Welt. Ich lebe in den Medien. Aber sie zu hören…« Er verstummte, und sein Kiefer spannte sich an, »…zu hören, wie sie so über dich sprechen … da möchte ich … da würde ich am liebsten jemandem an die Gurgel gehen!«


  Ich rutschte zu ihm hin. »Jax, bitte, ich hätte wissen müssen, dass so etwas geschehen könnte. Ja, es tut weh, aber damit werde ich schon fertig. Ich werde mit allem fertig, solange ich dich habe.«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Sadie, verstehst du es denn nicht? Das ist erst der Anfang. Dein Leben wird nie mehr dasselbe sein. Das war mir schon klar, als ich dich zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Mein Leben ist für Beziehungen nicht gemacht. Nur Mädchen, die selbst im Rampenlicht stehen, kommen damit klar, doch ich habe nie eines gefunden, das mir gefiel. Dann kamst du. Süß, umwerfend, selbstlos … alles Eigenschaften, die ich überhaupt nicht kannte. Aus purem Egoismus habe ich mich auf dich eingelassen. Habe versucht, dir den Kopf zu verdrehen. Und als das klappte, habe ich egoistischerweise an dir festgehalten!«


  Er nahm meine Hände in seine. »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Irgendwie bist du zu dem Lied in mir geworden. Und weil ich dich so liebe, verschwinde ich wieder aus deinem Leben und gestatte dir, dich von mir zu erholen und jemanden zu finden, der deiner würdig ist. Jemanden, der mit dir ins Kino oder Pizza essen gehen kann, ohne sich sorgen zu müssen, dass Fans über ihn herfallen oder Fotos gemacht werden, die dann in jedem Klatschblatt zu finden sind. Ich möchte, dass du mehr hast, als ich dir geben kann.«


  Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass wir wieder bei mir zu Hause angekommen waren.


  »Ich bin nicht stark genug, um das hier durchzustehen, Sadie. Wenn du mich liebst, dann steigst du jetzt aus dem Wagen aus und gehst.«


  Mein Herz brach, und ich bekam keine Luft mehr. Aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Ich konnte es nicht.


  »Ich will nicht von dir gehen. Ich liebe dich doch. Wie kannst du mich um so etwas bitten?«, flüsterte ich.


  Er musterte mich mit harten Augen. »Sadie, binnen kurzer Zeit wäre ich doch sowieso wieder weg gewesen. Danach hätten wir uns nicht mehr sehen können. Das hier – und mehr – würde geschehen, wenn ich versuchen würde, in meiner freien Zeit zu dir zurückzukehren.«


  »Aber du hast gesagt, du liebst mich!«


  Sein Lachen klang bitter. »Manchmal reicht Liebe eben nicht, Sadie. In diesem Fall ist es so.«


  Meine Tür ging auf. Draußen stand Kane und reichte mir die Hand.


  Jax zeigte keine Regung.


  »Goodbye, Sadie.«


  Mir war immer klar gewesen, dass er derjenige sein müsste, der unsere Beziehung beendete. Anders hätte ich nie von ihm gehen können. Doch jetzt wollte er, dass ich es tat. Er wollte, dass ich ging. Ich war ein Stolperstein in seinem Leben. Ich passte nicht hinein. Ich hasste mich selbst für meine Schwäche und für meine Gefühle. Aber ich wusste, sie gehörten zu mir, und ich war machtlos dagegen. Ich konnte nicht sein, was er brauchte. Ich stieg aus dem Wagen und bewegte mich zur Haustür, wo meine Mutter schon auf mich wartete. Irgendwie hatte sie gewusst, dass ich in diesem Zustand zurückkäme. Tränen liefen mir übers Gesicht, und zum ersten Mal, seitdem ich ein kleines Mädchen gewesen war, warf ich mich in die Arme meiner Mutter und heulte.
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  Du willst sie also wirklich verlassen?« Jason sah mich mit großen Augen an. Ich reichte Kane meinen letzten Koffer.


  »Genau so ist es. Ja verdammt, was meinst du denn, was ich tun soll? Wenn ich hierbleibe, fallen die Medien über sie her und machen ihr das Leben noch mehr zur Hölle. Das kann ich ihr nicht antun, Jason. Unmöglich. Ich bin das Ganze viel zu selbstsüchtig angegangen. Ich wollte etwas, von dem ich die Finger hätte lassen müssen, aber ich war schwach. Nun bezahlt Sadie den Preis. Ich hasse mich und meine verdammte Schwäche!« Ich schlug mit der Faust gegen die Wand und kniff die Augen zusammen. Ich würde nicht weinen! Das durfte ich nicht. Und vor Jason schon gleich gar nicht.


  »Aber ich habe sie gesehen. Sie liebt dich. Wenn du mit ihr zusammen bist, bist du anders. Du bist … du. Ich habe dich vermisst.«


  Es hätte nicht so wehgetan, wenn mich Jason mit einem Schlachtermesser aufgeschlitzt hätte. Ich schob mich an ihm vorbei und steuerte auf die Limousine zu, die mich zum Flughafen bringen würde. Ich musste in mein altes Leben zurück. In das, wo ich Gefühlen gegenüber taub war und einfach nur sang. Das musste doch wieder möglich sein? Ich durfte mich nur nicht daran erinnern, wie süß Sadie schmeckte und wie gut sie sich in meinen Armen anfühlte. Wenn ich denn je vergessen konnte, dass sie mir einen Grund gegeben hatte, leben zu wollen.
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  Noch nie zuvor hatte ich mich innerlich so leer gefühlt. Selbst in den schlimmsten Zeiten hatte ich Zukunftsträume gehabt. Ohne diese oder die Hoffnung auf Glück konnte ich mich eigentlich gleich begraben lassen. Entsprechend hatte ich schon seit Tagen mein Zimmer nicht mehr verlassen – seit wie vielen Tagen genau, wusste ich nicht, aber ich konnte mich einfach nicht aufraffen. Jessica stand täglich vor meiner Tür und redete mit mir. Sie stellte mir Essen hin, das ich nicht aß, und sie drohte mir, mich ins Krankenhaus einliefern zu lassen. Aber wenn jemandem egal ist, wann er den nächsten Atemzug macht, nützen solche Drohungen überhaupt nichts.


  Mittlerweile verließ Jessica manchmal stundenlang das Haus. Sobald ich hörte, wie ihr Wagen ansprang, wusste ich, sie war weg. Nach Sonnenuntergang kehrte sie zurück. Immer fragte sie mich, ob es mir besser gehe, und versuchte, mich zum Essen zu überreden. Aber ich konnte einfach nicht. Hatte überhaupt keinen Hunger. Ich wusste, uns würde über kurz oder lang das Geld ausgehen, da ich nicht mehr arbeitete, aber auch das kümmerte mich nicht. Etwas in mir wollte in diesem Zimmer bleiben und sich nicht rühren. Wenn ich mich bewegte, tat es weh, und ich ertrug keinen weiteren Schmerz mehr.


  Irgendwo in meiner Dunkelheit klingelte ein Telefon. Der Klingelton bestand aus einem bekannten Song und schickte Pfeile durch mein Herz. Ich wusste, der Anruf galt mir, aber ich konnte ihn nicht annehmen. Seine Stimme würde die Dunkelheit vertreiben, in die ich mich gehüllt hatte. Ich brauchte die Schwärze – sie hielt den Schmerz fern, der hereinwollte. Also ließ ich es klingeln. Schließlich endete der Song, und ich wusste, diesen Klingelton würde ich nie wieder hören. An die Dunkelheit dagegen konnte ich mich klammern. Sie hielt den Schmerz auf Abstand. Es war alles viel einfacher so.


  Ich hörte, dass jemand an mein Fenster klopfte, und zuckte zusammen. Das Fenster wurde aufgedrückt, und ich saß reglos da, nicht imstande, den Eindringling abzuwehren. Mein Kampfgeist war verschwunden. Ich beobachtete, wie jemand meine Dunkelheit betrat. Das vertraute Gesicht eines Freundes durchbrach den Schmerz, und mir kamen die Tränen.


  Marcus setzte sich neben mich, lehnte sich an die Wand und zog mich wortlos in seine Arme. Wie ein Kind kringelte ich mich auf seinem Schoß zusammen und weinte. Er hielt mich einfach nur, und sein einfühlsames Schweigen milderte den Schmerz. Als meine Tränen schließlich langsam versiegten, sah ich zu ihm auf und berührte sein Gesicht. Er war echt, und er war hier. Obwohl ich der Grund dafür war, dass er seinen Job verloren hatte, war er zu mir gekommen.


  »Sadie«, flüsterte er, als könnten mich seine Worte überfordern. »Ich möchte, dass du etwas isst. Mir zuliebe.« Er setzte mich behutsam neben sich.


  Ich sah ihn verwirrt an. Wieso sprach er übers Essen?


  »Sadie, hör mir zu. Du hast dich hier schon seit drei Tagen verkrochen, ohne etwas zu essen oder zu trinken. Du musst essen und trinken, Liebes, sonst muss ich dich ins Krankenhaus bringen.«


  Schon wieder diese Drohungen. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nichts essen. Marcus umfasste mein Gesicht, als wäre ich zerbrechlich und könnte jeden Augenblick zerspringen.


  »Sadie, möchtest du, dass es dir wieder besser geht?«


  Selbst in der Dunkelheit wusste ich, dass ich nicht wollte, dass sich mein Zustand verschlechterte. Ich wollte, dass es mir wieder besser ging. Wollte einen Grund zum Lächeln haben.


  »Ich weiß, dass du’s tust. Schau, ich habe hier etwas Wasser und Brot, und ich möchte, dass du etwas davon isst, okay? Ich bleibe bei dir.« Er hielt mir ein Glas Wasser an den Mund, und ich trank gehorsam. Doch besser würde es mir deshalb nicht gehen. Ich wusste, gegen meine Schmerzen brachte Wasser gar nichts, aber ich trank trotzdem. Ich wollte nämlich, dass der ängstliche Ausdruck aus seinen Augen verschwand.


  »Braves Mädchen!«, sagte er leise, brach ein Stück von dem Brot ab und hielt es mir an den Mund. »Und jetzt beiß mal ein Stück davon ab.«


  Ich tat es, und er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln, das mich daran erinnerte, dass ich selbst vielleicht nie mehr lächeln würde.


  »So ist’s gut. Und nun trink noch einen Schluck.«


  Ich gehorchte, was ihn wahnsinnig zu freuen schien. Also aß ich noch mehr von dem, was er mir anbot, und trank aus dem Glas in seinen Händen. Als ich alles aufgegessen und ausgetrunken hatte, was er mitgebracht hatte, freute er sich wie ein Schneekönig.


  »Das hast du prima gemacht. Warum waschen wir dich jetzt nicht ein bisschen und gehen dann an den Strand und schauen den Wellen zu?«


  Mir wurde langsam klar, dass ich aus dem Raum der Dunkelheit herauswollte. Vielleicht fand ich ja eine andere Möglichkeit, um mit dem Schmerz zurechtzukommen. Der Ozean beruhigte mich grundsätzlich. Ich nickte, und Marcus stand auf und zog mich mit sich. Meine Beine wackelten, und ich hielt mich an ihm fest.


  »Braves Mädchen. Halt dich einfach an mir fest.«


  Ich ging mit ihm auf den Flur, wo Jessica stand und mich mit erleichterter Miene ansah.


  »Hat sie gegessen?«, fragte sie Marcus, und er nickte. »Oh, Schätzchen, das ist wundervoll. Und jetzt machen wir dich mal frisch!«


  Sie ergriff meine Hand, und ich versteifte mich. Irgendeine Art von Schmerz versuchte, zu mir durchzudringen.


  »Äh, vielleicht gehe ich erst mal rein, und wir schauen, wie’s dann weitergeht«, meinte Marcus.


  Jessica nickte und trat zurück. Er brachte mich ins Badezimmer und stellte mich vor den Spiegel. Das leichenblasse Mädchen mit den dunklen Ringen unter den Augen, das mich anstarrte, jagte mir einen gewaltigen Schreck ein.


  »Jetzt siehst du, warum du mit mir rausgehen musst. Du brauchst frische Luft, und die Meeresbrise wird dir guttun. Pass auf, du lässt dir jetzt von deiner Mutter helfen, und ich warte vor der Tür. Du bist geschwächt, weil du so lange nichts gegessen hast, und dehydriert bist du auch.«


  Ich wollte wieder ich selbst sein. Die Fremde im Spiegel gefiel mir nicht. Auf mein Nicken hin ließ mich Marcus los, und Jessica kam in das kleine Bad. Sie half mir, mich zu duschen und meine Haare zu waschen. Sobald wir fertig waren, sah das Gesicht im Spiegel nicht mehr ganz so Furcht einflößend aus, aber davon, ich selbst zu sein, war ich immer noch weit entfernt.


  Die frische Meeresluft roch wunderbar. Ich stand auf dem Sand, die Wellen brandeten vor mir an, und ich atmete tief ein und aus. Wasser umspülte Fußknöchel und Waden, doch ich ließ es geschehen und blickte aufs Meer hinaus.


  »Wenn ich Bescheid gewusst hätte, wäre ich schon früher gekommen«, sagte Marcus hinter mir.


  Ich wollte nicht darüber sprechen. »Es war ja nicht dein Problem.«


  Er berührte mich behutsam an den Armen. »Ich weiß, dass du augenblicklich nur einen guten Freund brauchst, und der möchte ich für dich sein.«


  Ich wollte einen guten Freund. »Das fände ich schön.«


  Er drückte zart meine Arme. »Ich werde dich nicht dazu drängen, über Dinge zu sprechen, über die du nicht sprechen willst.«


  »Danke.« Ich wollte die Dunkelheit nicht mehr brauchen.


  »Ms Mary hat mich gestern angerufen. Sie macht sich Sorgen um dich, und sie vermisst dich. Ich soll dir ausrichten, dass du in ihrem Haus immer willkommen bist.« Dass ich nicht alles verloren hatte, war ein kleiner Lichtblick in meinem Kummer. »Und MrGreg möchte, dass ich dich zu einer Schachpartie rüberfahre, sobald du wieder fit genug bist.« Ich wollte lächeln, konnte aber nicht. »Das Getratsche lässt allmählich nach. Aber du wirst das begehrteste Mädchen auf der Sea-Breeze-Highschool sein, fürchte ich.« Ich erstarrte. Ich wollte wieder unbekannt sein, übersehen werden. »Hey, das ist doch nichts Schlechtes!«


  Ich schüttelte den Kopf. »An die Schule will ich lieber gar nicht denken.«


  Marcus seufzte. »Sadie, du musst dein normales Leben wieder aufnehmen und nach vorn sehen. Wenn du über nichts davon reden willst, wird daraus aber nichts.«


  Ich wusste, er hatte recht, doch bei dem Gedanken durchfuhr mich ein heftiger Schmerz, und ich glaubte nicht, es zu schaffen. »Der Schmerz … Ich kann nicht atmen, wenn ich anfange, mich daran zu erinnern.«


  Darauf antwortete er zunächst nicht. Also standen wir schweigend da und beobachteten die Wellen. Zum ersten Mal seit Jax’ Abreise konnte ich Luft holen, ohne dass es wehtat.


  »Ich hoffe, ich kann eines Tages auch bei jemandem solch eine Liebe und Hingabe finden«, meinte Marcus leise.


  Ich wandte mich ihm zu. »Es ist das Allerschönste auf der Welt, wenn man zusammen ist, aber es tut so weh, wenn es vorbei ist. Mehr, als man sich je vorstellen könnte.« Es überraschte mich, dass ich diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  »Nun, wo du weißt, wie es endet, würdest du da im Nachhinein etwas anders machen?«


  Ich erlaubte mir, an Jax’ Lächeln zu denken und daran, wie es war, in seinen Armen zu liegen, und ich wusste, ich würde alles genau so wieder machen. Unser letzter Tanz kam mir in den Sinn, von dem ich mir jede Sekunde genau eingeprägt hatte, und damit kam auch der Kummer zurück. Meine Knie gaben nach, und Marcus fing mich auf und hielt mich fest. Ich bekämpfte den Schmerz mit den Gedanken an das Glück, das ich kennenlernen durfte, und das schien ihn zu lindern. Nein, wenn ich die Uhr zurückdrehen und alles noch mal machen könnte, dann würde ich versuchen, stärker zu sein oder … von allem einfach mehr zu sein. Ich würde versuchen, die Art von Person zu sein, die Jax nicht verlieren, sondern ihn verdienen würde.


  »Nein«, flüsterte ich und wusste, ich würde keinen Augenblick verpassen wollen. Es laut auszusprechen und zu wissen, dass ich es nie vergessen oder die Erinnerungen daran verdrängen würde, milderten den Kummer noch ein wenig mehr.


  »Er liebt dich auch«, drang Marcus’ Stimme wie aus weiter Ferne zu mir.


  Ich fragte mich, ob er das in der Hoffnung sagte, ich würde mich dadurch besser fühlen, oder ob er es wirklich so meinte. »Er hat mich nicht genug geliebt«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder aufs Meer. Sein Anblick beruhigte mich.


  »Was ist schon genug?«, fragte Marcus.


  Seufzend schloss ich die Augen. »Wenn man bereit ist, die Schwierigkeiten zusammen zu meistern.« Die Worte ergaben Sinn, aber ich hasste es, dass es klang, als würde ich Jax damit verraten.


  »Weiß der Himmel, warum ich ihn verteidige, aber ich glaube, er ist verschwunden, um dich zu beschützen. Zum ersten Mal, seit er dich kennengelernt hatte, hat er dich an die erste Stelle gesetzt.«


  Ich stieß ein hartes, kaltes Lachen aus, das gar nicht nach mir klang. »Wie kann es gut für mich sein, wenn mir der Grund, warum mein Herz schlägt, weggenommen wird?«


  Marcus ergriff meinen Arm. »Schon bei eurem Kennenlernen war Jax bewusst, dass das auf Dauer mit dir nichts werden könnte. Dass du nicht in seine Welt passen würdest. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich dir vor seinen Augen hinterhergestiegen bin, da das seinen Entschluss, dir fernzubleiben, ins Wanken gebracht hat. Mit seiner Eifersucht kam er einfach nicht klar. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er etwas, das er nicht haben konnte, und dir zuliebe kämpfte er dagegen an. Ich habe ihn beobachtet. Doch dann knickte er ein und läutete damit den Anfang vom Ende ein. Ich hasse ihn dafür, dass er nicht stark genug war. Ich hasse ihn dafür, dass er dir wehgetan hat. Doch noch mehr hasse ich ihn dafür, dass er dir das Herz gestohlen hat und ich nicht glaube, dass du je wieder dieselbe sein wirst.«


  Ich wollte nicht mit Marcus streiten. Er war gekommen, um mich aus der Dunkelheit herauszuholen, als niemand sonst es getan hatte. Er war mir ein Freund. Mein erster guter Freund überhaupt. Ich wusste, er würde nie verstehen, dass ich keinen einzigen Moment bedauerte, den ich mit Jax verbracht hatte. Den Liebeskummer, den ich nun durchmachte, war jeden Augenblick wert, den ich mit ihm verbracht hatte.


  Also berührte ich seinen Arm und wandte mich von seinem traurigen Gesicht ab. »In einer Hinsicht hast du recht: Mein Herz – das hat er mitgenommen.«


  In den nächsten Tagen lichtete sich die Dunkelheit allmählich. Nach und nach erhellten meine Erinnerungen die schwärzesten Stellen. Aber ich brachte es nicht über mich, in Jax’ Haus zurückzukehren und dort zu arbeiten. Diese Zeit lag hinter mir. Nachdem ich eine Woche lang zu Hause verbracht hatte, kam Jessica in mein Zimmer.


  »Wenn wir etwas in den Magen kriegen wollen, dann brauchen wir Geld. Mich wird niemand einstellen, so knapp vor der Geburt. Ich weiß, du hast Liebeskummer, aber wenn du dir nicht bald einen Job besorgst, haben wir ein Problem.«


  So etwas in der Art hatte ich schon erwartet. Ich wusste, wir waren knapp bei Kasse, und Jessica hatte recht: Sie konnte nicht arbeiten. Da kam nur ich infrage. Sie brachte mir einen Zettel.


  »Ruf Ms Mary an. Sie hat gesagt, sie könnte dir einen Job vermitteln, wenn du willst. Was sie dir organisieren kann, ist tausendmal besser als alles, was du selbst ergattern könntest. Außerdem haben die Stones all ihren Angestellten eine Abfindung gezahlt, weil sie alle anderthalb Monate zu früh entlassen wurden. Ms Mary sagte, sie würde dir den Scheck schicken.«


  Ich zuckte zusammen, und Jessica setzte sich seufzend auf mein Bett. »Ich weiß, es tut weh, an Jax zu denken, und du hast deinen Stolz, sodass es dir schwerfällt, Geld von ihm anzunehmen. Aber jetzt, wo jeden Moment das Kind zur Welt kommt, brauchen wir es.«


  Ich zog die Knie unter mein Kinn. »Ja, aber die Familie ist meinetwegen früher abgereist. Wenn sie durch mich dazu gezwungen waren, warum sollten sie mir dann auch noch Geld geben?«


  Jessica seufzte erneut und schüttelte den Kopf. »Du hast doch nichts verbrochen, nur weil du dich in einen Rockstar verliebt hast. Ich kann dir das wirklich nicht verdenken – er war wirklich heiß–, aber eine Beziehung mit jemandem wie ihm war von Anfang an dem Untergang geweiht. Sie sind früher abgereist, und du hast deswegen deinen Job verloren. Da sind sie dir genauso etwas schuldig wie allen anderen auch.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind mir gar nichts schuldig!«


  Jessica stand auf. »Na, egal, was du denkst, wir werden den Scheck jedenfalls annehmen und damit unsere Rechnungen begleichen, unsere Küchenvorräte auffüllen und Babywindeln kaufen. Sei nicht so selbstsüchtig und sieh den Tatsachen ins Gesicht, Sadie. Nicht mehr lang und wir müssen ein weiteres hungriges Maul stopfen. Und du kannst noch so jammern und in Selbstmitleid zerfließen oder deinen Stolz pflegen – kaufen können wir uns davon nichts! Also Schluss damit und schau nach vorn!«


  Jessica machte kehrt und verließ mein Zimmer. In einer Hinsicht stimmte ich ihr zu: Wir brauchten Geld. Also stand ich auf und zog mich an, denn ich wollte losziehen und mir einen Job suchen.
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  Ich saß in der Suite auf meinem Bett und starrte auf mein Handy. Gerade hatte mich Ms Mary angerufen und mir erzählt, Sadie hätte sich einen neuen Job an Land gezogen. Einen, dem sie sogar noch nachgehen konnte, wenn die Schule wieder anfing. Ms Mary hatte gemeint, als sie Sadie das letzte Mal gesehen hatte, hätte sie gut ausgesehen, und sie würde eine Menge Zeit mit Marcus verbringen.


  Bei dem Gedanken, dass sie sich in Marcus verliebte und in ihrem Leben ein neues Kapitel aufschlug, fiel mir das Atmen schwer. Ich schloss die Augen und vergrub meinen Kopf in den Händen. Sie würde sich neu orientieren. Vielleicht nicht gleich, und vielleicht nicht mit Marcus, aber eines Tages würde sie es. Und unsere gemeinsame Zeit wäre für sie nur noch eine Erinnerung. Eine, die sie vermutlich mit aller Macht verdrängen wollte.


  Tränen traten in meine Augen, und ich ließ sie laufen. Niemand war hier, der mich hätte weinen sehen, und ich musste weinen. Musste trauern. Ich hatte alles verloren. Meine Chance, je glücklich werden zu können. Bei Sadie hatte ich mein Glück für einen Augenblick gefunden, doch das war nun vorbei.
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  Ms Mary hatte gute Beziehungen. Drei Wochen lang hatte ich bei einem Rechtsanwalt Akten abgelegt. Anscheinend arbeitete Ms Marys Nachbarin für einen Rechtsanwalt, und der brauchte jemanden, der seiner Sekretärin zur Hand ging. Nachdem Ms Mary mich in den höchsten Tönen gelobt hatte, stellte er mich genau zum selben Lohn ein, den ich bei den Stones auch bekommen hatte. Wenn die Schule wieder losging, würde ich direkt nach Schulschluss in seine Kanzlei gehen und dort jeden Tag bis sechs Uhr abends arbeiten. Mary Ellis, seine Sekretärin, war in Jessicas Alter, und die Arbeit mit ihr machte Spaß. Ich genoss den Job, und manchmal hängte ich mich so sehr rein, dass ich gar nicht mehr an MrGreg und seine Kriegsgeschichten oder an Ms Mary und ihr Gelächter dachte. Ich hatte meine dritte Woche hinter mir und hielt meinen Gehaltsscheck in Händen. Wir benötigten das Geld noch nicht, denn die Abfindung von Jax war irrsinnig hoch gewesen, und Jessica hatte aufgepasst, dass ich sie auch annahm. Ms Mary hatte mir versichert, dass die Abfindungen der anderen genauso astronomisch gewesen waren. Das beschwichtigte mich zwar ein wenig, aber nicht genug. Irgendwie fühlte ich mich immer noch bestochen. Ich hasste es, das so zu sehen, tat es aber.


  Ich stellte mein Fahrrad neben der Tür ab und hörte aus dem Hausinneren einen Schrei. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ich riss die Tür auf und rannte hinein. Jessica stand vornübergebeugt in der Küche, und an ihren Beinen lief blutiges Wasser herab und sammelte sich auf dem Boden zu einer Lache. »Was ist los?«, fragte ich erschrocken.


  »Sadie, ruf sofort die Notfallnummer an!«


  Ihr Handy lag auf der Küchentheke, und ich schnappte es mir. Wieder stieß sie einen Schrei aus. Ich zitterte so sehr, dass ich kaum die Nummer wählen konnte. Da stimmte etwas ganz und gar nicht!


  »Neun-eins-eins, was ist Ihr Notfall?«


  »Meine Mutter, sie blutet und hat fürchterliche Schmerzen, sie schreit. Sie ist im achten, fast schon im neunten Monat schwanger. Glaube ich jedenfalls.« So schnell, wie ich die Worte heraussprudelte, konnte ich nur hoffen, dass sie einen Sinn ergaben.


  »Die Adresse lautet?«


  Ich nannte sie. »Hilfe ist nun unterwegs. Sag mir, was deine Mutter gerade tut.« Die Stimme klang ruhig.


  »Sie atmet schwer und sitzt auf einem Stuhl.«


  »Frag sie, wie sie sich fühlt.«


  Ich sah meine Mom an. Sie war leichenblass, wirkte verstört und hatte die Augen weit aufgerissen. Ich durfte jetzt bloß nicht in Panik geraten!


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich zittrig.


  »Gerade ist es okay, aber das hat nichts zu bedeuten. Das geht gleich wieder los.« Sie biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.


  »Gerade geht’s ihr gut, aber sie hat gesagt, dass es gleich wieder losginge!«


  »Da hat sie recht. Deine Mutter hat Wehen. Du musst jetzt ganz ruhig bleiben, einen kalten Waschlappen holen und ihr damit über das Gesicht wischen. Das hilft, sie zu beruhigen.«


  Ich tat wie geheißen. Jessica saß stumm da, während ich ihr das Gesicht wusch.


  »Wie geht’s ihr jetzt?«, fragte die Stimme.


  »Sie ist okay. Ich habe ihr das Gesicht gewaschen, und jetzt atmet sie gleichmäßiger.«


  »Das ist gut. Dann kommt das Kind nicht zu schnell. Wenn du ihr jetzt ein paar Eisstückchen besorgen könntest, die sie lutschen kann, oder zerstoßenes Eis in einer Tasse – das würde auch helfen.«


  Ich wollte gerade ein paar Eiswürfel aus dem Kühlschrank holen und sie zerstoßen, als ich draußen die Notarztsirene hörte.


  »Der Krankenwagen ist da!«, erklärte ich der Person am anderen Ende der Leitung.


  »Schön. Dann wird jetzt alles gut, und du hast das wirklich toll gemacht. Dann geh mal los und rede mit ihnen.«


  »Danke!« Ich beendete das Gespräch, rannte zur Tür und riss sie weit auf. Ein Typ stand davor, der gerade hatte anklopfen wollen. »Kommen Sie, sie ist gleich hier!«


  Er eilte mit einer Frau im Schlepptau herein. Sie unterhielten sich mit Jessica und prüften ihren Puls und ihre Temperatur. Als sie mit der Untersuchung und Befragung zu Ende waren, holten sie eine Krankentrage, legten sie darauf und beförderten sie damit in den Krankenwagen. Erstarrt und unsicher stand ich da. Jessica war zwar nicht die beste Mutter der Welt, aber ich liebte sie, und nun liefen mir Tränen übers Gesicht. Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, dass ihr etwas zustoßen könnte.


  Die Frau sagte zu mir: »Oh, Liebes, es wird alles gut! Deine Mutter hat nur Wehen. Na komm, wisch dir die Tränen weg, bevor sie dich so sieht. Das Letzte, was sie jetzt sehen muss, ist dich in aufgelöstem Zustand.«


  Ich tat es. Plötzlich kam mir, dass wir auf dem Rückweg ohne Transportmöglichkeit dasäßen, wenn ich jetzt nicht selber mit dem Auto fuhr. Außerdem müsste ich die Babyschale fürs Auto und all die anderen Dinge mitnehmen, die Jessica fürs Krankenhaus brauchte.


  »Ich … ich werde unser Auto brauchen, und das Zeug für das Baby!«


  Der Notarzt trat zu mir und lächelte mich an. »Dann mach mal. Hol die Sachen, die deine Mom und das Baby brauchen werden, und fahr damit zum Krankenhaus. Wenn du dort bist, geh zur Information. Die sagen dir dann, wo ihr Zimmer ist.«


  Ich starrte auf die Notärztin, die hinten zu Jessica in den Wagen stieg.


  »Vergiss auch ihre Sachen nicht«, sagte sie. »Deine Mutter wird ihre Waschsachen und Nachthemden brauchen. Ach, und natürlich auch etwas für den Heimweg.«


  Ich nickte, und die Türen wurden geschlossen. Ich konnte nicht glauben, dass es schon so weit sein sollte. Ich beobachtete, wie sie davonfuhren, dann eilte ich hinein, um alles zusammenzupacken. Zuerst aber wischte ich Blut und Wasser vom Boden und von dem Stuhl, auf dem Mom gesessen hatte. Kinderkriegen war schon wirklich eine krasse Angelegenheit! Nachdem die Küche sauber war, ging ich in Jessicas Zimmer und entdeckte die Autoschale fürs Baby, die sie in einem Secondhandshop ergattert hatte, bevor wir aus Tennessee weggezogen waren.


  Ms Mary hatte mir in der vergangenen Woche haufenweise Babyklamotten für Mädchen und Jungs an meinen Arbeitsplatz geschickt. Fast alles, was sie ihren Enkelkindern gekauft hatte, hatte sie aufgehoben, nachdem sie aus den Sachen herausgewachsen waren. Ich ging alles durch und suchte etwas in der kleinsten Größe heraus: einen hellgelben Einteiler, der vorn mit Druckknöpfen verschlossen wurde. Der passte für einen Jungen genauso gut wie für ein Mädchen. Ich nahm ihn und schnappte mir hastig die Windeltasche, die Jessica für das Baby gekauft hatte. Da ich keinen Schimmer hatte, wozu das alles gut sein sollte, nahm ich für alle Fälle einfach mal alles mit. Nachdem der Babykram erledigt war, packte ich für Jessica ein nettes Sommerkleid, Unterwäsche und ein paar Nachthemden ein. Nachdem Letztere allerdings nicht sonderlich züchtig waren, stopfte ich noch ein paar T-Shirts mit hinein, die sie darüberziehen konnte. Sobald alles gepackt war, verstaute ich die Sachen im Auto. Ich wollte da sein, wenn das Kind geboren wurde. Wollte seine Ankunft auf der Welt miterleben. Neun Monate lang war es ein Fremder für mich gewesen. Bislang hatte ich nur Jessica gehabt. Nun würde ich ein Geschwisterchen bekommen.


  Ich stieg aus dem Aufzug und zog die herunterrutschende Übernachtungstasche wieder an meinem Arm hoch. Das Wartezimmer war voller aufgeregter, hoffnungsfroher Leute allen Alters. Großeltern spielten Hoppe-hoppe-Reiter mit ihren Enkelkindern und deuteten schwärmend auf die Babys im Fenster. Ein glücklicher Ort, wo das Leben begann. Ich ging auf die zweiflügelige Tür zu, die zu den Entbindungsräumen führte. Ich kam an frischgebackenen Vätern vorbei oder fast frischgebackenen Vätern, die um die Kaffeekanne herumstanden und Horrorgeschichten von Frauen austauschten, die sich in Monster verwandelt hatten. Ein paar von ihnen hatten es für besser befunden, sich hierher zurückzuziehen, anstatt die Geburt ihres Kindes mitzuerleben. Während ich das Zimmer Nummer 321 suchte, fragte ich mich, ob Jessica sich inzwischen auch in eines dieser durchgeknallten Monster verwandelt hatte. Dann entdeckte ich es, holte tief Luft und ging hinein. Ich war alles, was Jessica hatte. Niemand sonst würde ihr zur Seite stehen und ihr die Hand halten. Es gab nur mich, ich durfte also nicht kneifen.


  »Sadie, oh gut, du hast das ganze Zeug dabei!«, begrüßte sie mich. »Ich schätze, ich hätte es selbst schon packen sollen, aber wer rechnet denn damit, dass es so schnell gehen würde?«


  Ich nickte, stellte die Taschen auf dem Stuhl ab und ging zu ihr. Sie war mit allen möglichen Kabeln verbunden. Das Haar klebte ihr am Kopf, sie war schweißnass und immer noch fahl im Gesicht. Doch ansonsten fluchte sie weder, noch hatte sie Schaum vor dem Mund, wie es bei anderen Frauen auf dieser Station offensichtlich der Fall war.


  »Ähm, du siehst gut aus«, räumte ich ein.


  Sie grinste und zuckte mit den Achseln. »Tja, es ist ja auch noch nicht vorbei, Schätzchen. Das wird schon noch schlimmer. Augenblicklich hat sich die Öffnung des Muttermunds verlangsamt, und ich bin mit Demerol vollgepumpt. Ich weiß, es wird wehtun, aber gerade ist mir das völlig egal.«


  Unsicher, was sie damit meinte, nickte ich. »Na, und brauchst du irgendetwas?« Ich wollte nützlich sein.


  »Mehr Eis wäre nett«, murmelte sie. Ich nickte und wollte mich auf die Suche nach Eis machen. »Warte! Du brauchst meine Tasse!«


  Ich kam zu ihr zurück und nahm die Plastiktasse von ihrem Nachttisch. »Bin gleich wieder da!«


  Sobald ich auf dem Korridor war, machte ich mich auf die Suche nach dem Eis und füllte Jessicas Tasse dann bis obenhin damit voll. Ich wollte sie gut versorgt wissen, bevor ich bei Ms Mary anrief. Sobald ich ihr das Eis gebracht hatte, schlüpfte ich aus dem Zimmer und ging ins Freie. Ich wählte Ms Marys Nummer.


  »Hallo?« Angesichts ihrer fröhlichen Stimme wurde mir gleich leichter ums Herz.


  »Ms Mary, ich bin’s, Sadie. Ich wollte nur Bescheid geben, dass meine Mom jetzt das Baby kriegt.«


  »Hui, reichlich früh, hm? Aber denk dir nix. Ich hab beide Mädchen etliche Wochen zu früh gekriegt, und trotzdem war alles in bester Ordnung. Ich komme euch besuchen, sobald ich Feierabend habe. So, und wo steckst du jetzt?«


  Ich lächelte angesichts der Wärme, die mich erfüllte, wenn sich Ms Mary Sorgen um mich machte. Jessica liebte mich, aber um mich gesorgt hatte sie sich eigentlich noch nie.


  »Mir geht’s bestens, und meine Mom ist auch gut beieinander. Sie haben ihr etwas Demerol gegeben, und sie sagt, damit machen ihr die Schmerzen nichts mehr aus.«


  Ms Mary gluckste. »Das ist ein Wahnsinnszeug, das sag ich dir. Nun, ich bin bald bei dir, und bis dahin ist ja das Baby vielleicht schon da. Ruf mich an, wenn du mich brauchst, hörst du?«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Mach ich.«


  »Na, dann bis später«, sagte sie in dem vergnügten Ton, der einem immer den Eindruck vermittelte, alles würde gut.


  »Bye!«, erwiderte ich und beendete das Gespräch. Ich stellte das Handy wieder aus und steckte es in meine Tasche zurück.


  Als ich mich Jessicas Zimmer näherte, hörte ich die vertrauten Schreie und eilte hinein. Jessica saß mit weit gespreizten Beinen aufrecht – hatte aber Gott sei Dank ein Laken darüber liegen. Eine Hebamme, die dafür, dass sie sich von ihrer Patientin Obszönitäten anhören musste, ausgesprochen ruhig und gesammelt wirkte, lächelte mir entgegen. Ich lächelte entschuldigend zurück und stellte mich neben Jessica.


  »Kriegt sie jetzt das Baby?«, fragte ich nervös.


  Die Hebamme nickte. »Japp, sobald der Arzt reinkommt, kann sie anfangen zu pressen.«


  Bei dem Gedanken an diese ganze Presserei und daran, auf welchem Weg das Kind auf die Welt kam, wurde mir flau im Magen. Allerdings wirkte ein weiterer markerschütternder Schrei von Jessica wie eine Ohrfeige, und ich verdrängte den Gedanken rasch aus meinem Kopf.


  »Was kann ich tun?«, fragte ich und sah die Hebamme ängstlich an.


  »Du kannst mich in mein Zimmer einsperren, falls ich je wieder vorhaben sollte, auf ein Date zu gehen«, brüllte Jessica und umklammerte meinen Arm, als sie eine weitere Wehe heimsuchte.


  Ich verzog das Gesicht und kämpfte gegen den Wunsch an, ihre Hände von mir wegzuziehen. Sobald die Wehe vorüber war und sie ihren Klammergriff lockerte, trat ich aus ihrer Reichweite. Die Hebamme grinste mich an.


  »Das ist vielleicht nicht verkehrt«, flüsterte sie mir zu, als sie an mir vorbeiging, um Jessicas Werte zu überprüfen.


  Wieder fing Jessica zu schreien an, und diesmal war das Bettgeländer ihr Haltegriff. Froh über den Abstand zu ihr, rieb ich mir den Arm.


  »Ah, der Arzt ist da!« Die Hebamme strahlte, augenscheinlich bereit, das Ganze möglichst schnell über die Bühne zu bringen, damit sie den Kraftausdrücken meiner Mutter entfliehen konnte.


  »Möchtest du weiter hierbleiben?«, fragte mich der Arzt mit gerunzelter Stirn, während er sich Gummihandschuhe anzog.


  »Ja! Tut sie!«, keuchte Jessica und stieß dann wieder einen gellenden Schrei aus.


  Ich nickte.


  Er zuckte die Achseln und nahm seinen Platz zu ihren Füßen ein. »Na gut, Ms White, sind Sie bereit?«, fragte er fröhlich, und ich fragte mich, ob jemand nicht ganz richtig im Kopf sein musste, um tatsächlich froh zu sein, sich mit einer kreischenden Frau in einem Raum zu befinden und ein menschliches Wesen aus ihr zu entfernen.


  »Raus damit!«, kreischte sie.


  Der Arzt zwinkerte mir lächelnd zu. »Keine Bange, nicht mehr lang, und sie ist wieder völlig normal.« Er nickte der Hebamme zu.


  Als er das weiße Laken über ihrem Unterleib zurückwarf, begab ich mich an Jessicas Kopfseite.


  »Okay, Ms White, ich möchte, dass Sie, sobald die Wehe beginnt, so fest pressen, wie Sie nur können«, erklärte er.


  Jessica keuchte und fing dann gleichzeitig zu pressen und zu stöhnen an.


  »So ist es prima! Weiter so, und wir haben in wenigen Sekunden Ihr Kleines da!«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen, bevor sich ihr Gesicht wieder in das des Monsters verwandelte, von dem die Männer berichtet hatten, und dann schrie und presste sie wieder. So lief das noch mehrere Male, bevor ich einen Schrei vernahm, der zu leise war, als dass er von jemand anderem als einem Baby hätte stammen können.


  »Schön! Nun können Sie sich entspannen, Ms White. Er ist da.«


  Der Arzt hatte »er« gesagt. Plötzlich war mir alles um mich herum egal. Ich wollte nur noch das kleine Leben sehen, das von nun an Teil von meinem sein würde.


  Die Hebamme hüllte den Neugeborenen in eine Decke und lächelte mich an. »Du hast einen Bruder!« Sie legte ihn Jessica in die Arme, die, wenngleich erschöpft, das kleine Lebewesen auf ihrem Arm anlächelte.


  »Hallo, Sam!«, flüsterte sie.


  Ich beugte mich über sie und betrachtete seine feinen Gesichtszüge.


  »Sam, darf ich vorstellen: deine große Schwester Sadie!«, sagte Jessica und reichte mir das kleine Bündel.


  Ich erstarrte und sah sie an, als wäre sie verrückt.


  »Ach, na komm. Er ist doch nur ein Baby! Jetzt nimm ihn schon.«


  Ich schob meine Arme unter ihn und nahm ihn meiner Mutter ab. Seine winzige, kleine Faust kämpfte sich ihren Weg aus der Decke frei, und er fuchtelte damit in der Luft herum und stieß einen kleinen Schrei aus. Ich lachte. Er war wie ein kleines Wunder.


  »Wir müssen ihn jetzt waschen und von einem Kinderarzt untersuchen lassen. Wir bringen ihn aber gleich zurück.« Die Hebamme streckte die Hände nach ihm aus.


  »Okay«, brachte ich heraus, denn ich hatte einen Kloß im Hals. Widerstrebend überreichte ich ihr das kleine Wesen, das ich bereits liebte, und schaute zu, wie sie es mit fortnahm.


  »Keine Sorge, du warst kurz nach der Geburt auch hässlich, doch wenige Tage später warst du dann das schönste Baby, das ich je zu Gesicht bekommen habe.«


  Ich funkelte Jessica an, die sich inzwischen zurückgelegt und die Augen geschlossen hatte.


  »Er ist jetzt schon schön!«, entgegnete ich. Das kleine Kerlchen hatte sich schon jetzt so in mein Herz geschlichen, dass ich es verteidigte.


  Jessica lachte. »Ach was, er sieht doch wie eine Trockenpflaume aus! Alle Neugeborenen tun das.«


  Ich machte ein düsteres Gesicht und erinnerte mich daran, dass Jessica nicht normal war, weshalb ich auch nicht erwarten durfte, dass eine Entbindung bei ihr normal verlief.


  »Entschuldige bitte, aber wir müssen deine Mom noch versorgen und sie dann in ein anderes Zimmer bringen. Warum gehst du nicht etwas essen und ruhst dich aus? Das war jetzt alles doch bestimmt sehr aufregend für dich.« Die Hebamme, die uns während der Geburt zur Seite gestanden hatte, lächelte mich an.


  Ich verließ den Raum. Benommen betrat ich das Wartezimmer und wurde sogleich umringt.
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  Alles okay mit dir?« Marcus trat zu mir und legte die Hand auf meinen Arm. Ich starrte in seine großen, besorgten Augen und lächelte.


  »Jetzt mach mal halblang, Jungchen, und gib ihr Luft zum Atmen. Schließlich hat nicht sie gerade ein Kind auf die Welt gebracht, sondern ihre Mom!« Ms Mary schlug ihm spielerisch auf den Arm und strahlte mich an.


  »Ist das Baby genauso schön wie du?«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein, er ist schöner als alles, was ich je gesehen habe«, antwortete ich wahrheitsgemäß. In meinen Augen hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Trockenpflaume. Er war vollkommen.


  »Ich kann nur schwer glauben, dass ein männliches Wesen dich an Schönheit übertreffen könnte«, vernahm ich eine weitere vertraute Stimme. Preston trat von einem Fuß auf den anderen und grinste.


  Den hatte ich zuvor gar nicht gesehen, weil er hinter Marcus gestanden hatte. Ich lächelte ihn an und zuckte mit den Schultern. »Tja, so ist es aber«, sagte ich, und alle lachten.


  »Geht aus dem Weg, ihr Geier. Ich kann das Mädel ja nicht mal sehen, geschweige denn mit ihr reden!« Grummelnd schob MrGreg Marcus beiseite.


  »Ein Junge, sagst du? Na, wenn das mal keine guten Nachrichten sind! Ist er denn gesund und das alles?«


  Ich nickte, warf einen Blick durch das Fenster in das Neugeborenenzimmer und entdeckte, dass Sam gerade hereingebracht wurde. »Da ist er. Kommt und schaut ihn euch an!«


  Ich drehte mich um und ging an das Fenster. Wieder war er eingepackt, aber diesmal dazu noch hübsch und sauber. Die Krankenschwester, die hereingekommen war, um ihn abzuholen, entdeckte mich und brachte ihn ans Fenster, sodass alle ihn sehen konnten.


  »Was für eine Schönheit!«, rief Ms Mary.


  »Seht euch den kleinen Zwerg an. Reckt schon sein Fäustchen wie zum Kampf!« Marcus grinste mich an.


  Lachend schüttelte ich den Kopf, bevor ich mich wieder meinem kleinen Bruder zuwandte.


  »Ich schätze, wenn’s überhaupt so was wie einen hübschen Jungen gibt, dann ist er es«, räumte MrGreg auf seinem Platz hinter mir ein.


  Ich war ganz seiner Meinung.


  »Na, und wie geht’s deiner Mom?«, wollte Ms Mary wissen, die sich vom Fenster wegbegab, damit auch andere hineinschauen konnten.


  »Der geht’s prima. Gegen Ende ist sie ein bisschen laut und aggressiv geworden, aber jetzt geht es ihr wieder gut. Als ich ging, war sie gerade am Wegdösen.«


  Ms Mary gluckste und schüttelte den Kopf. »Nachdem du das Ganze hautnah miterlebt hast, wirst du so bald keine Kinder kriegen wollen, schätze ich.«


  Ich lachte. »Da haben Sie allerdings recht!«


  Marcus trat an meine Seite. »Was meinst du, soll ich dich nicht irgendwohin bringen, wo du etwas essen kannst? Du musst doch Hunger haben.«


  Ich wollte gerade ablehnen, als Ms Mary eifrig nickte. »Ja, geht ruhig einen Happen essen. Es dauert bestimmt noch eine Stunde, bis die dich wieder ins Zimmer deiner Mom lassen. Außerdem: Wenn du dann um Mitternacht vom Krankenhaus wegfährst, ist es viel zu finster, als dass du allein noch irgendwo anhalten könntest.«


  »Okay, mach ich.«


  Mir war klar, dass ich mit Marcus und Preston keine tiefschürfenden Unterhaltungen führen müsste. Ich hatte einen Bärenhunger, und ein kleiner Tapetenwechsel wäre auch nicht verkehrt.


  Zum Glück mussten wir uns nicht in Marcus’ Pick-up zwängen, da Preston mit seinem Jeep da war. Allerdings musste Marcus auf die Rückbank, was Preston ausgesprochen gut zu gefallen schien. Wir einigten uns, zum Pickle Shack zu fahren, um einen Burger zu essen. Seit Beginn meines neuen Jobs hatte ich keinerlei freie Zeit mehr gehabt, und Marcus hatte mich immer nur kurz besuchen können. Nun war ich froh, dass wir uns mal hinsetzen und reden konnten.


  Im Pickle Shack glitten wir auf eine Sitzbank, und Preston warf Marcus einen vorwurfsvollen Blick zu, als der sich neben mich setzte. So allmählich glaubte ich, dass Marcus gar nicht mal überreagierte und Preston wirklich ein Auge auf mich geworfen hatte. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Bei seinem Anblick beschleunigte sich mein Herzschlag nicht, und es kribbelte nirgends. Und wenn er lächelte, gaben meine Knie nicht nach. Er war einfach nur ein Typ unter vielen, und so würde es auch immer sein, das wusste ich. Allmählich bekam ich meine Erinnerung und meinen Liebeskummer besser in den Griff. Sobald ich einmal akzeptiert hatte, dass ich nie wieder jemanden so lieben würde wie Jax, konnte ich freier atmen. Ob ihm das lieb war oder nicht, er würde immer einen Platz in meinem Herzen haben. Und da blieb für jemand anderen einfach kein Raum mehr. Er war meine Luft, meine Seele und der Hüter meines Herzens.


  »Na, und bist du bereit für dein letztes Schuljahr?« Lächelnd lehnte sich Preston am Tisch zu mir.


  Sein Lächeln war toll – sogar sexy–, aber es löste nichts in mir aus. Seufzend zuckte ich die Achseln, denn die Schule war mir, ehrlich gesagt, mittlerweile ziemlich egal. Ich dachte an meine Zukunft nicht mehr so, wie ich es zu Beginn des Sommers getan hatte.


  »Passt schon«, murmelte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Dein Jahr als Senior sollte doch das beste Jahr deines Lebens sein. Da müsstest du völlig aus dem Häuschen sein!«


  Dem war aber nicht so, und mir war klar, dass die beiden das nicht verstehen würden, also erklärte ich ihnen auch gar nicht erst, dass der Grund, warum ich atmete, verschwunden war. Ich nickte, als würde ich ihm zustimmen, und hielt einfach den Mund.


  »In einer Woche reise ich nach Tuscaloosa ab«, ließ Marcus sich zum ersten Mal vernehmen. »Vor Semesterbeginn muss ich mir noch eine Bleibe suchen und mein ganzes Zeug hinschaffen.«


  Marcus’ Ankündigung überraschte mich. Mir war gar nicht klar gewesen, dass er so bald schon wegziehen würde.


  »Wirklich?«, fragte ich und hörte die Traurigkeit in meiner Stimme heraus. Er nickte und sah weg.


  »Na, vergiss nicht, noch mal bei mir vorbeizuschauen, um dich zu verabschieden«, erinnerte ich ihn und dachte insgeheim, dass ich nach diesem Abschied zumindest nicht völlig von der Rolle wäre.


  Marcus sah mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, als würde er mir gern etwas sagen wollen, doch mit sich selbst ringen. »Ja, mach ich«, erwiderte er schließlich halbherzig.


  »Tja, und nun zur guten Nachricht: Ich ziehe nicht weg!«, verkündete Preston. »Was heißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst und ich dann mehr als bereit bin, dich, äh, zum Essen einzuladen, ins Kino oder zu – autsch!«


  Ich fuhr zusammen, und Preston warf Marcus einen vernichtenden Blick zu. »Hey, was soll das?«, wollte er wissen.


  Marcus verdrehte die Augen. »Ich habe dich davon abgehalten, einen noch größeren Idioten aus dir zu machen.«


  Preston schnaubte. »Ist er in deiner Gegenwart immer so launisch?«


  Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Nope!«


  Auf Prestons Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Du willst wohl keine Konkurrenz, stimmt’s, Alter?«, frotzelte er. Marcus funkelte seinen Freund an und seufzte, bevor er sich wieder mir zuwandte.


  »Was er nicht kapiert, ist, dass die Konkurrenz nicht mal mit an diesem Tisch sitzt.«


  Preston zog die Stirn kraus, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. Er lehnte sich zurück und machte zum ersten Mal an diesem Abend ein ernstes Gesicht.


  Eine Bedienung kam an unseren Tisch. »Kann ich euch was zu trinken bringen … Moment mal, o mein Gott, du bist das! Ich fasse es nicht! Jax Stones Freundin!«


  Das Mädchen kramte in ihrer Schürzentasche, zog einen Zettel heraus und reichte mir einen Stift. »Kann ich ein Autogramm von dir kriegen?«


  Ich war zu perplex, um darauf etwas erwidern oder überhaupt etwas tun zu können. Ich sah zu Marcus, und er sah wohl die Panik in meinen Augen, denn er nahm den Zettel und drückte ihn dem Mädchen wieder in die Hände.


  »Ähm, wieso nimmst du stattdessen nicht unsere Getränkebestellung auf?«


  Das Lächeln des Mädchens erlosch, und ich sah auf meine Hände hinunter. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte. Mit so etwas hatte ich überhaupt nicht gerechnet.


  Marcus bestellte mir eine Cola und griff dann nach meiner Hand. »Du hast dich schon länger nicht mehr im Ort herumgetrieben, nehme ich an?«, fragte er vorsichtig.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er seufzte tief auf und beugte sich dann zu mir. »Die Dinge werden für dich ein klein wenig anders laufen, zumindest vorläufig. Ab und an tauchst du immer noch in den Nachrichten auf, und, na ja, in diesem Städtchen hier bist du ein Star. Noch nie ist hier jemand dem Ruhm so nah gewesen wie du.«


  Ich schloss die Augen. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Schließlich war Jax abgereist, um genau das zu verhindern. Würde es in meinem Leben nun immer so aussehen? Wann hätten denn endlich alle kapiert, dass der Rockstar mich verlassen hatte? Ich gehörte nicht länger zu ihm und war somit auch gar nicht länger interessant. Ich war einfach nur Sadie White.


  »Sadie, sieh mich bitte an!«, flüsterte Marcus.


  Langsam hob ich meinen Blick und bemerkte, dass die Kellnerin in unsere Richtung deutete.


  »Na super, sie verkündet gerade, dass ich hier bin!«, murmelte ich.


  Marcus wandte sich um und entdeckte, dass die Mädchen zu uns hersahen. Er wandte sich an Preston. »Könntest du mal eben so richtig den Schnuckelboy geben und den ›Omeingott‹-Trupp da drüben wirkungsvoll ablenken?«


  Preston nickte. »Klar, kein Problem.« Er spazierte zu den Mädchen und hatte sie im Handumdrehen dazu gebracht, dass sie ihn kichernd anlächelten.


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Meinst du, er könnte mich in die Schule begleiten und da dasselbe Programm abspulen?«, fragte ich leise.


  Marcus lachte in sich hinein. »Nein, da musst du wohl allein durch. Aber denk dran, bald ist über die ganze Sache eh Gras gewachsen. Jax hat nur gerade einen neuen Song aufgenommen, und überall in den Nachrichten wird gemunkelt, er würde von dir handeln. Gleich in der ersten Woche ist er auf Platz eins der Charts gestürmt. Das gibt dem Klatsch noch mal ein bisschen Nahrung.«


  Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. »Worum geht’s in dem Song denn?«, hörte ich mich fragen. Warum ich das wissen wollte, war mir schleierhaft. Das würde doch nur wieder wehtun!


  Marcus nahm die Hand von meiner und rutschte auf seinem Platz herum. »Um so viel, dass ich weiß, dass er sich um dich dreht«, entgegnete er mit ausdrucksloser Stimme.


  Ich nickte und richtete meine Aufmerksamkeit dann auf die Welt vor dem Fenster. Preston kehrte mit unseren Drinks zurück und stellte sie auf den Tisch.


  »Danke dafür!« Ich nickte zu den kichernden Mädchen, die nun nur noch Augen für Preston hatten.


  Er zuckte die Achseln und grinste. »Immer gerne. Bin ja froh, wenn mein gutes Aussehen wenigstens für irgendetwas gut ist.« Er zwinkerte mir zu und nippte an seiner Cola.


  Ich entspannte mich und trank auch einen Schluck. Heute war so viel auf mich eingestürmt. Moms und meine Zweisamkeit hatte sich zu einer Dreisamkeit entwickelt, und ich musste mich darauf vorbereiten, dass wir jetzt ein Baby im Haus hatten. Hinzu kam die Tatsache, dass wildfremde Leute mich kannten. Meine Gedanken wanderten zu Jax’ neuem Song, und mein Herz schlug schneller. Als wir noch zusammen waren, hatte ich ihn während der Gartenarbeit dabei beobachtet, wie er im Pavillon an etwas geschrieben hatte. Zu der Zeit hätte ich mir nicht träumen lassen, dass er da über einem Songtext brütete, der von mir handelte. Wie er wohl lautete? Würde der Text mir so zu Herzen gehen, dass mich die Dunkelheit wieder umfing? Würde Marcus wieder durchs Fenster in mein Zimmer einsteigen und mich aus meinem Liebeskummer herausholen müssen? Ich musste unbedingt herausfinden, was das genau für ein Text war. Musste wissen, ob Jax sich voller Freude oder Bedauern darüber ausließ, was wir gehabt hatten. Entdeckte er Lichtblicke in unseren Erinnerungen, oder verblassten sie allmählich?


  Ich bestellte meinen Burger, und wir redeten beim Essen nur über Belanglosigkeiten. Marcus und Preston unterhielten sich über Rocks anstehende Hochzeit und dann über Football. Als ich mir schließlich bewusst wurde, dass ich stark genug war, um die Antwort zu hören, fragte ich Marcus: »Werden mir die Worte wehtun?« Er würde schon wissen, wovon ich sprach, das war mir klar.


  Marcus lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Sadie, aber das hängt davon ab, was dir wehtut. In dem Song beschreibt er dich und seine Gefühle zu dir. Sollte das schmerzhaft sein, dann ja.«


  Ich schluckte, damit es mir nicht die Kehle zuschnürte.


  Preston räusperte sich. »Wovon redet ihr?«


  Marcus drückte meine Hand. »Über Jax’ neuen Hit in den Charts.«


  Preston riss die Augen auf, glotzte erst zu mir und dann wieder zu Marcus. »Oha, der handelt von Sadie?«


  Marcus hob die Augenbrauen, als solle es Preston nicht wagen, auch nur ein einziges weiteres Wort zu sagen. »So ist es!«, sagte er, und in seinen Worten schwang eine Drohung mit.


  »Meine Fresse, dann ist es kein Wunder, dass die Leute ein Autogramm von ihr wollen«, murmelte Preston und biss von seinem Sandwich ab.


  Ich musste unbedingt diesen Song hören. »Preston, ich würde mich gern in deinen Jeep setzen und Radio hören. Macht dir das was aus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nö. Die Schlüssel stecken noch.«


  Marcus stand auf und ließ mich hinaus. Ich wollte zur Tür gehen, doch er hielt mich an der Hand fest. »Kriegst du das denn hin, so ganz allein?«, fragte er in gesenktem Ton.


  »Ich muss dazu sogar allein sein«, versicherte ich ihm, und er ließ mich los.


  Ich saß im Jeep und suchte ein paar Sender ab, bis ich den fand, auf dem der Song vermutlich am häufigsten gespielt wurde. Lang brauchte ich nicht zu warten. Sobald die Gitarrenmusik einsetzte, wusste ich, wessen Song das war. Exakt diese Akkorde hatte ich draußen vernommen, während ich im Garten gearbeitet hatte. Selbst wenn dieser Song nicht für mich geschrieben worden war, hatte Jax ihn doch verfasst, während er mit mir zusammen gewesen war. Als er mir gehört hatte. Schon allein deswegen war dieses Lied etwas Besonderes für mich. Nun gesellte sich zur Musik seine Stimme hinzu, und ich verlor mich darin.


  Your eyes hold the key to my soul.


  Your hands heal all my pain,


  And you’re everything that makes this boy whole.


  When you breathe, it sends warmth through my veins.


  When you laugh, my body gets insane.


  You’re all I need to survive.


  Your body is what makes me alive.


  Don’t cry. I’m not that strong.


  I can’t stand here when your heart is broken.


  How I long to be all you need.


  But instead, I’m everything that’s wrong.


  No, no, don’t cry. I’m not that strong.


  I can’t stand here when your heart is broken.


  How I long to be all you need.


  But instead, I’m everything that’s wrong.


  The day you walked into my life,


  I knew it was no sacrifice to let you in.


  I wanted nothing more than to win your heart.


  And once I had it, my poison ruined everything.


  So now all I can do is stand here alone with my guitar and sing.


  Don’t cry. I’m not that strong.


  I can’t stand here when your heart is broken.


  How I long to be all you need.


  But instead, I’m everything that’s wrong.


  No, no don’t cry. I’m not that strong.


  I can’t stand here when your heart is broken.


  How I long to be all you need.


  But instead, I’m everything that’s wrong.


  »Und das, Freunde, ist Jax Stones neuer Nummer-eins-Hit ›Don’t Cry‹«, dröhnte die Stimme des DJs aus dem Radio, und ich schaltete es ab.


  Es tat weh. Der Kummer kehrte zurück. Und doch war seine Stimme Balsam für meine Wunden. Nun hatte ich etwas, das mir half, wenn ich traurig wurde. Natürlich würde der Kummer dadurch nicht verschwinden, aber seine Stimme zu hören reichte, dass es mir ein wenig besser ging, und sei es auch nur für kurze Zeit. Wenn ich ihm einfach nur lauschen konnte, schaffte ich es, mich von Tag zu Tag zu hangeln. Wenn ich nur meinen Song hören konnte.
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  Sadies Mom hatte ihr Kind bekommen. Ms Mary sagte, die Schule hätte für Sadie wieder angefangen und sie würde immer noch ihrem neuen Job nachgehen. Was mich sorgte, war die Tatsache, dass Ms Mary erwähnt hatte, sie hätte schon ein paar Wochen nichts mehr von Sadie gehört. Sie wusste, dass es für Sadie vermutlich nicht leicht war, Schule und Job zu vereinbaren, meinte aber, ich solle mir keinen Kopf machen. Wenn Sadie sich nicht bald mal wieder rühren würde, würde sie sich mal bei ihr melden.


  Ich hatte Ms Mary nach Marcus fragen wollen, brachte es aber nicht über mich, da ich nicht wusste, ob ich mit der Antwort klarkäme. Falls Sadie wieder in festen Händen war, würde ich daran zerbrechen. Augenblicklich überlebte ich gerade eben so. Diese kleinen Zwischenstandsmeldungen, die ich von Ms Mary über Sadie erhielt, waren alles, woran ich mich noch klammern konnte.


  [image: Sadie]


  Sam schlief nachts nicht. Untertags, während ich arbeitete, schlummerte er wunderbar, doch abends blieb er wach. Jessica schien in einer Art Depression zu stecken, und wenn ich zur Tür hereinkam, reichte sie mir Sam und ging dann in ihr Zimmer und weinte. Ms Mary meinte, das sei normal. Jessica würde am »Babyblues« leiden, weshalb ich mir auch weiter keine Sorgen machte. Dumm nur, dass ich dadurch nicht genügend Schlaf abbekam. Jessica pennte die ganze Nacht, und wenn ich versuchte, sie zu wecken, brach sie in Tränen aus. Wenn sie weinte, weinte Sam auch, also ließ ich sie in Ruhe.


  In dieser Zeit wuchsen Sam und ich so richtig zusammen. Ich erzählte ihm alles, was ich sonst niemandem anvertrauen konnte: vom Leben mit Jessica, und dass er sie lieben würde, dass er von ihr jedoch nicht erwarten sollte, dass sie ihm eine normale Mom wäre. Ich versicherte ihm, dass es ihm immer gut ginge, weil ich immer für ihn da wäre, wenn er mich bräuchte. Auch von Jax erzählte ich ihm. Ja, ich schüttete einem Neugeborenen mein Herz aus, aber danach konnte ich freier atmen. Sam gurrte, lächelte und strampelte. Er mochte es, wenn ich mit ihm redete, also tat ich es. Ich machte ihn glücklich, und gleichzeitig half es mir über meinen Kummer hinweg.


  Egal, wie speziell diese Zeiten in den frühen Morgenstunden waren, sie zehrten an mir. In der Arbeit kämpfte ich gegen den Drang an, mich in eine Ecke zu verkriechen und zu schlafen. In manchen Nächten schlief Sam zwei Stunden am Stück, wenn ich seinen Stubenwagen neben mein Bett stellte. Immer, wenn ich wenigstens fünf Stunden Schlaf abbekommen hatte, funktionierte ich am nächsten Tag besser. Jessica und ich redeten nicht viel miteinander. Wenn ich heimkam, verkroch sie sich in ihr Zimmer und hörte wie immer die Musik der Achtzigerjahre. Bevor ich morgens wegging, brachte ich Sam zu ihr, bereits gefüttert, frisch gewickelt und angezogen. Ich rief sie von der Arbeit an und erinnerte sie daran, dass es Zeit sei, ihm das Fläschchen zu geben, da sie das einfach nicht im Griff zu haben schien. Allmählich hatte ich schon fast Furcht, ihn bei ihr daheim zurückzulassen, erinnerte mich aber daran, dass sie seine Mom war, nicht ich.


  Die Schule ging wieder los. Marcus war zwei Wochen zuvor abgereist, und ich hatte im Garten gestanden und ihm hinterhergewinkt. Zunächst hatte ich Panik geschoben, weil ich mir Sorgen gemacht hatte, was passieren würde, wenn mich die Dunkelheit wieder umfing. Doch dann erinnerte ich mich an Sam und Jessicas Unbeständigkeit, und ich wusste, etwas Derartiges durfte nicht passieren. Inzwischen gab es jemanden, um den ich mich wirklich kümmern musste. Noch mal durfte ich mich nicht so gehen lassen. Mein Leben gehörte nicht länger mir. Manchmal kam es mir vor, als hätte meine Zeit mit Jax in einem anderen Leben stattgefunden. Doch dann riefen mir die Erinnerungen an sein Lächeln und sein Lachen wieder ins Gedächtnis, wie nahe wir dem Glück gewesen waren.


  Seufzend angelte ich mir meine Büchertasche und sah auf den tief schlafenden Sam hinab. Ich öffnete weit die Tür und ließ seinen Stubenwagen neben meinem Bett stehen. Ich machte die Tür zu Jessicas Zimmer auf, und sie drehte sich zu mir und sah mich mit rot geweinten Augen an.


  »Wenn ich nicht sofort losgehe, komme ich zu spät. Ich habe Sam vor einer Stunde gefüttert und danach noch mal frisch gewickelt. Er schläft in meinem Zimmer.« Hier verstummte ich und zwang mich, ihr keine weiteren Anweisungen zu geben, wie sie sich um ihren Sohn zu kümmern hatte.


  Sie streckte sich gähnend. »Okay, danke, Sadie. Ich weiß, dass ich dich in letzter Zeit ziemlich in Anspruch nehme. Ich bin bloß irgendwie ziemlich durch den Wind.« Sie klang niedergeschlagen.


  Ich nickte und ging. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Am liebsten hätte ich ein Werde-endlich-erwachsen!-Du-hast-ein-Baby! entgegengeschleudert, wusste aber, dass das nichts brachte.


  Mit dem Fahrrad brauchte ich nicht lang zur Schule und hatte bei meiner Ankunft genügend Zeit, meinen neuen Spind und das Klassenzimmer zu finden, in dem ich in der ersten Stunde Unterricht hatte. Ich wurde beobachtet, das merkte ich, und ein paar Leute flüsterten, aber ich ignorierte das alles und konzentrierte mich darauf, was ich zu tun hatte. Dieses Jahr hatte man mir einen Spind zugeteilt, der mitten in der Eingangshalle ganz oben lag. Offensichtlich bekamen die Schüler des Abschlussjahrgangs die besser liegenden Spinde zugeteilt.


  »Hey, Fremde«, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir und entdeckte Amanda, als ich mich umwandte.


  Ich hatte kaum Zeit mit ihr verbracht, da sie nicht mit ihrem Bruder und seinen Freunden abhing. »Hey, Amanda, wie geht’s dir?«


  Sie lächelte und zuckte die Achseln. »Toll! Endlich ein Senior!«


  Ich erwiderte ihr Lächeln und wünschte mir, ich hätte mich auch so über meinen Senior-Status freuen können. »Japp, endlich!« Ich heuchelte Begeisterung.


  Sie sah mich mitfühlend an. »Es tut mir leid, was da so alles passiert ist. Marcus hat mir vor seiner Abreise noch ein bisschen was davon erzählt, weil er möchte, dass ich ein Auge auf dich habe und ihn anrufe, wenn du ihn brauchst.«


  Bei ihren Worten musste ich unwillkürlich lächeln. »Dein Bruder ist wirklich sehr lieb, dabei verdiene ich das gar nicht«, gestand ich und wandte mich um, um den Rest meiner Bücher im Spind zu verstauen, bevor ich noch zu spät in den Unterricht kam.


  Sie gluckste. »Yeah, tja, das liegt wohl daran, dass er sich wünscht, du würdest so für ihn empfinden, wie du es für Jax Stone tust.« Als sie sah, wie ich zusammenzuckte, erstarrte sie und biss sich auf die Lippen. »Oh, tut mir leid, ich … Marcus hat mir extra gesagt, ich soll nicht über Jax reden…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Die Leute reden nun mal über ihn, und ich muss wohl oder übel lernen, damit umzugehen.«


  Sie nickte zwar, schien sich aber nicht sicher zu sein. »Nun, ich geh dann mal besser in den Unterricht. Vielleicht sehen wir uns ja später. Eventuell haben wir ja sogar ein paar Kurse gemeinsam?«


  Ich lächelte und nickte. »Das wäre schön!«


  Sie wandte sich zum Gehen, hielt aber noch mal inne und sah zu mir zurück. »Ich, nun … Ist es, ähm … Okay, ich weiß nicht, ob die Frage ein No-Go ist, aber geht es in ›Don’t Cry‹ um dich?«


  Meine Kehle schnürte sich zu, als ich an den Song dachte, den ich mir mittlerweile unzählige Male angehört und dabei an Jax’ und meine gemeinsame Zeit zurückgedacht hatte. Inzwischen hatte ich damit allerdings wieder aufgehört, da es mich in eine traurige Stimmung versetzte, der ich mich schlecht entziehen konnte. Sam brauchte mich, und für ihn musste ich stark sein. Außerdem: Ob der Song wirklich mir gewidmet war, wusste ich nicht, auch wenn ich es gern glauben wollte. Ich wusste nur, dass ich Jax an den Akkorden hatte arbeiten hören, als wir noch zusammen gewesen waren.


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  Amanda seufzte und ging davon. Als ich Jax im Geiste das Lied singen hörte, musste ich mich einen Augenblick fassen. Dabei fing der Unterricht doch gleich an! Ich holte ein paarmal tief Luft und steuerte auf Raum 223 zu. Den ersten Tag meines neuen Schuljahrs begann ich mit Trigonometrie. Wie aufregend…


  Nachdem ich zwei Unterrichtsstunden hinter mich gebracht hatte, in denen ich mit Fragen über Jax bombardiert worden war, die ich nicht beantworten wollte, bekam ich bei der Vorstellung, in die Cafeteria zu gehen, wo ich die Hauptquelle für Infos über Jax Stone sein würde, die absolute Krise. Ich trödelte länger als nötig an meinem Spind herum und begab mich dann stattdessen in die Bibliothek. Essen konnte ich zu Hause etwas und würde einfach schon mal mit den Hausaufgaben anfangen. Ich ging zu den Tischen, holte mein Trigonometrie-Buch hervor und fing an zu arbeiten. Allerdings hatten meine Augen Schwierigkeiten mit dem Fokussieren, und ich musste dagegen ankämpfen, dass sie zufielen.


  »Sadie! Wach auf!«


  Ich hob den Kopf und entdeckte Amanda, die mich mit gerunzelter Stirn ansah.


  »Alles okay mit dir?«, fragte sie und erinnerte mich damit an ihren älteren Bruder.


  Ich rieb mir die Augen und nickte. »Ja. Ich kriege wohl nur nicht genug Schlaf, schätze ich.« Ich wusste, dass es so war, aber mehr bekam ich erst wieder, wenn Sam durchschlief.


  »Na komm, du bist schon spät dran für den Literaturkurs, und MrHarris hätte mich dich beinahe nicht holen lassen. Ich habe ihm gesagt, du hättest gedacht, in der nächsten Stunde hättest du Spanisch. Da hat er mich gehen lassen.«


  Ich lächelte über ihren Einfallsreichtum. »Danke.«


  Sie sammelte meine Bücher ein und zupfte mich am Arm. »Warte mit deinem Danke lieber noch. Wenn du dich jetzt nicht beeilst, haben wir beide ein Problem. Und trenn dich von diesem Bin-gerade-aufgewacht-Blick. Sonst fliegt meine Flunkerei auf.«


  Ich rieb mir das Gesicht und nickte. Zuerst mussten wir noch zu meinem Spind und die Bücher austauschen.


  »Wieso warst du überhaupt in der Bibliothek?«, wollte sie wissen, während ich mir die richtigen Bücher herausnahm.


  »Weil ich mich beim Mittagessen nicht mit Fragen löchern lassen wollte«, murmelte ich.


  Sie nickte. »Nun, du wurdest vermisst. Und wurdest nur deshalb nicht in der Bibliothek mit Fragen bombardiert, weil die Mittagszeit schon vorüber war, als alle endlich checkten, dass du dort stecken musstest.«


  Seufzend schloss ich meinen Spind. »Ich würde so gern wieder unsichtbar sein«, murmelte ich und passte mich Amandas Schritt an.


  Amanda zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir abschminken, fürchte ich. Nächsten Monat findet ein Schulball statt, genauer gesagt: der Homecoming Dance, und du wirst dich wahrscheinlich vor Anfragen von Jungs, die mit dir dort hingehen wollen, gar nicht retten können.«


  Keine Chance! Ich würde mich garantiert mit niemandem daten, und zu einem Tanz-Event ging ich schon gleich gar nicht.


  »Herrje, hilf mir bitte dabei, dass es die Runde macht, dass ich nicht tanze«, murmelte ich, während sie die Tür zum Klassenraum öffnete. Wir gingen hinein. Zum Glück bedachte MrHarris mich lediglich mit einem strengen Blick, schwieg aber. Ich setzte mich an den einzig freien Tisch, der hinter einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Typen stand, dessen Kopf mir den Blick auf die Tafel versperrte. Ich lehnte mich gerade vor, um die Seitenzahlen abzuschreiben, die wir als Hausaufgabe lesen sollten, als er sich zu mir umdrehte.


  »Du bist Sadie White, stimmt’s?«, fragte er grinsend.


  Auch wenn ich mir gewünscht hätte, ihn einfach anschwindeln und Nein sagen zu können, nickte ich.


  Er räusperte sich. »Ich bin Dameon Wallace.«


  Ich schenkte ihm ein höfliches Lächeln und suchte dann nach der Seite, die wir gerade lesen sollten.


  »Bist du stumm, oder hast du was gegen mich?«


  Seufzend sah ich auf, woraufhin er sein, wie er bestimmt dachte, allercharmantestes Lächeln aufsetzte. Eigentlich nicht schlecht. Gar nicht so unattraktiv, der Typ. Doch seinen blauen Augen ging die Intensität von Jax’ stahlblauen Augen ab. Und sein Lächeln wirkte nicht ganz ehrlich. Eher selbstüberzeugt und eingebildet.


  »Sorry, aber ich bin nur zu spät dran und versuche gerade, auf Stand zu kommen.«


  Er bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, auf das er sich vermutlich sonst was einbildete. »Keine Bange. Du hast nicht viel versäumt. Du bist also wieder Single?«


  Mir wurde flau im Magen. Ich lächelte knapp und nickte, bevor ich mich wieder meinem Buch zuwandte.


  »Hör mal, wie sehen deine Pläne denn nach Schulschluss aus? Ich hatte mir gedacht, wir könnten uns was zu trinken besorgen und dann einen Strandspaziergang machen.« Dameon klang so derart überzeugt von sich und seinem Vorschlag, dass ich mich mit Gewalt an meine guten Manieren erinnern musste.


  Ich brachte ein Lächeln zustande. »Sorry, aber nach der Schule arbeite ich.« Erneut versuchte ich, meinen Text zu lesen.


  »Und danach?« Inzwischen wirkte er leicht verunsichert.


  »Tut mir leid, aber danach muss ich schleunigst nach Hause, um meine Hausaufgaben zu machen und meiner Mutter mit meinem kleinen Bruder zu helfen.« Gern hätte ich hinzugesetzt: Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu daten, also lass mich gefälligst in Ruhe, aber ich hielt mich zurück und nahm mir wieder den Text vor.


  Dameon beobachtete mich noch ein paar Sekunden, dann drehte er sich seufzend wieder nach vorn. Ich versuchte zu kapieren, was ich da eigentlich las, konnte mich aber einfach nicht auf die Worte konzentrieren. Ich hasste das Gefühl, wie ein Gegenstand in einer Auslage gemustert zu werden. Alle wollten schauen, was ich tun würde. Sobald es klingelte, schnappte ich mir meine Bücher und eilte schnellstmöglich zur Tür. Nur weg! Weit weg!


  »Hey, Sadie, warte doch!«, hörte ich hinter mir Amanda rufen. Ich ging langsamer, bis sie mich eingeholt hatte. »Was hat Dameon Wallace denn zu dir gesagt?« Sie quiekte schon fast vor Entzücken.


  Ich versuchte, mich an unsere einseitige Unterhaltung zu erinnern. »Nun, er wollte etwas mit mir unternehmen, ich habe abgelehnt, und das war’s so ungefähr.« Ich hielt meinen Blick auf den Korridor gerichtet und blendete alle aus, die mich anstarrten.


  »Er wollte sich mit dir verabreden?«, fragte sie ehrfürchtig. Ich nickte nur.


  »Omeingott, er ist der absolut heißeste Typ in ganz Sea Breeze! Dir ist schon klar, dass er Quarterback ist, und dass sich zu allem Überfluss auch noch mehrere Colleges dafür interessieren, ihn in ihr Football-Team zu kriegen?«


  Ich hatte keinen Schimmer, und es war mir im Übrigen auch piepegal.


  Ich zuckte die Achseln und schloss meinen Spind auf, um meine Tasche herauszuholen.


  »Super. Freut mich für ihn«, erwiderte ich.


  Sie starrte mich mit offenem Mund an. »Ich kann nicht verstehen, wie du ihm einen Korb geben konntest. Bei dem sagt keine Nein. Er ist der Traum aller Mädchen. Zum Niederknien! Au Mann, hast du seine Arme gesehen?« Sie fächelte sich Luft zu. »Wow!«, fügte sie hinzu, um das Ganze noch zu unterstreichen.


  Ich verdrehte die Augen. »Tja, Amanda, wenn du so ein großes Interesse an ihm hast, dann date dich doch mit ihm. Ich bin einfach nicht interessiert.«


  Amanda lehnte sich seufzend an den Spind. »Wenn er mich endlich mal wahrnähme, würde ich es ja versuchen. Aber ich habe noch nie mitgekriegt, dass er sich an dieser Schule für ein Mädchen interessiert hat. Bis heute. An sich steht er auf Mädchen aus dem College.«


  Ich schulterte meine Tasche. »Na, dann hat er es sich anscheinend anders überlegt«, murmelte ich.


  »Er sieht doch so süß aus! Wie konntest du ihn abschießen!«, fing Amanda wieder an.


  Ich mochte sie ja, hatte aber auf dieses Gespräch gerade wirklich keinen Bock. Dameon ließ mich völlig kalt. »Du, ich muss zur Arbeit. Danke noch mal, dass du mich vorhin aufgeweckt hast!«


  Sie nickte, und ich steuerte auf den Ausgang zu.


  Mein erster Tag zurück in der Schule, und ich hasste sie schon.


  Wenn ich mich doch nur unbemerkt hätte einfügen können, dann wäre das Ganze ja noch erträglich gewesen.


  Ich sah auf, entdeckte, dass Dameon auf mich zusteuerte, und beschleunigte mein Tempo. Ob es wohl sehr offensichtlich wäre, wenn ich zu meinem Fahrrad rannte? Doch angesichts meines schnelleren Schritts schien ihm schon aufzugehen, dass ich keine Lust zum Reden hatte, und er lief mir nicht länger hinterher. Mein Job wartete, aber erst musste ich noch mal schnell nach Sam schauen.


  Die ganze Woche lief ziemlich mies. Der einzige Lichtblick war, dass Dameon den Wink kapiert hatte und mich nun in Ruhe ließ. Nachdem ich in der Mittagspause allerdings noch mal in der Bibliothek eingeschlafen war, wurde mir klar, dass es keinen Sinn machte, dorthin zu gehen, und ich stellte mich notgedrungen der Lunch-Meute. Und so schlimm war es dann auch gar nicht. Amanda hielt mir neben sich einen Platz frei, und ich mochte ihre Freundinnen. Dylan McCovey erinnerte mich ein wenig zu oft an seine Party anlässlich des vierten Juli, aber ansonsten lief alles gut. Meistens saß ich einfach an ihrem Tisch und lauschte den Unterhaltungen der anderen. Alle naselang stellte mir mal jemand eine Frage oder versuchte, mich ins Gespräch mit einzubeziehen, doch ich antwortete eher einsilbig.


  Am Freitag brachte Dylan endlich den Mut auf, mich nach »Don’t Cry« zu fragen, und ich war wirklich stolz auf meine Reaktion. »Keine Ahnung, um wen es da geht«, erwiderte ich trotz des Kloßes in meinem Hals mit klarer Stimme, äußerlich ruhig und gefasst. »Er hat es mir nie vorgesungen.«


  Am Montag hatte ich es geschafft, meine erste Unterrichtsstunde zu überstehen, ohne einzuschlafen, was einem Wunder gleichkam, da Sam die Nacht noch immer zum Tag machte. Sogar Ms Mary hatte ich schon angerufen und sie um Rat gefragt, und sie hatte erwidert, wir müssten ihn untertags länger wach halten. Das Problem war, dass es Jessica in dieser Zeit nun mal am liebsten war, wenn er schlief, damit sie sich nicht mit ihm befassen musste. Wider Willen musste ich mir eingestehen, dass meine Mutter Sam keine gute Mom war. Die meiste Zeit ignorierte sie ihn, und noch immer weinte sie häufig. Allerdings konnte ich Ms Mary all das schlecht erklären, ohne Jessica als Rabenmutter hinzustellen, und das wollte ich nicht. Sie wirkte so zerbrechlich!


  Na, jedenfalls schaffte ich es immer noch, in der Schule wach zu bleiben. Nachdem ich in einer megalangweiligen Stunde gegen meine schweren Lider angekämpft hatte, nahm ich Kurs auf den Waschraum, um mir zum Munterwerden kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich musste dringend etwas gegen diese Schläfrigkeit unternehmen. Wenn ich im Unterricht nicht wach bleiben konnte, würde ich nicht die für ein Stipendium benötigten Noten kriegen. Im Gang ging ich an einer Gruppe von Mädchen vorbei, und eines von ihnen deutete auf mich. Daran hatte ich mich mittlerweile gewöhnt, also ignorierte ich es und hielt den Blick auf den Waschraum gerichtet.


  Trotzdem drehte sich eine von ihnen um. »Sadie White?«


  Ich blieb stehen und überlegte, ob ich wegen meines Namens schwindeln und sagen sollte, nein, ich würde Ivana heißen und wäre eine Austauschschülerin, die nicht sonderlich gut Englisch sprechen könne. Stattdessen wandte ich mich um und entdeckte die kleingewachsene Rothaarige, die ich auf der Party am vierten Juli kennengelernt hatte. Sie führte was im Schilde, das merkte ich sofort.


  »Hi, ich bin Mary Ann Moore. Wir haben uns diesen Sommer in Dylans Haus getroffen, allerdings wirst du dich an mich wohl nicht mehr erinnern.« Sie hielt inne, als würde sie nun mit einer Antwort von mir rechnen, doch da hatte sie sich geschnitten. Ich wartete ab, was sie von mir wollte. »Ja, nun, ähm, ich habe mir die neuste Ausgabe des Teen Follower gekauft, und da ist ein Bild von Jax Stone und seiner neuen Freundin Alana Harvy drin. Sie wird in seinem neuen Musikvideo zu sehen sein … Du weißt schon, das für ›Don’t Cry‹.«


  Aha, mit dieser Nachricht wollte sie mir eins reinwürgen! Was hatte ich nur getan, dass sie mich so sehr hasste? Meine Kehle wurde trocken und schnürte sich langsam zu. Daher erwiderte ich lieber nichts. Als würde meine Reaktion sie freuen, lächelte Mary und reichte mir die Zeitschrift.


  »Rockstars sind so dermaßen unbeständig! Man weiß nie, was sie als Nächstes wollen. Behalt die Zeitschrift ruhig. Ich brauche sie nicht.« Sie schnippte mit den Fingern, und die Mädchen um sie herum folgten ihr wie in einem Fischschwarm.


  Ich versuchte zu schlucken, aber es brachte nichts. Mein Liebeskummer kam mit Macht zurück, und ich hatte nicht die Kraft, mich ihm entgegenzustemmen. Ich wandte mich um, um wegzurennen, doch Amanda versperrte mir den Weg.


  »Die ist nur gemein zu dir wegen Dameon. Komm, wir gehen in den Waschraum, da kannst du dich fassen.«


  Ich folgte ihr. »Was hat den Dameon damit zu tun?«, fragte ich, noch immer die Zeitschrift in Händen haltend, die Mary Ann mir aufgezwängt hatte.


  Amanda zog mich in den Waschraum und nahm mir dann die Zeitschrift ab. »Dameon und Mary Ann haben sich diesen Sommer gedatet, das habe ich gerade erst erfahren. Na, und seitdem sie herausgefunden hat, dass er sich für dich interessiert, hat sie dich auf dem Kieker. Obwohl sie weiß, dass du ihn abgeschossen hast. Ich glaube, dadurch kann sie dich noch weniger leiden.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«


  Amanda feuchtete ein Papierhandtuch an. »Na, weil du abschießt, was sie gern hätte! Verstehst du, die Sache ist die, dass Dameon diesen Sommer besagte Dates mit ihr hatte und sie dann eiskalt abserviert hat. Sie will ihn zurück, weil es sie zum beliebtesten Mädchen der Schule machen würde, wenn sie mit ihm zusammen wäre.«


  Seufzend schloss ich die Augen. »Die Highschool ist so was Dämliches!«, murmelte ich.


  Amanda zog mir die Hände vom Gesicht und tupfte mir mit dem nassen Papierhandtuch die Tränen weg. »Du musst dich zusammenreißen. Wenn alle denken, sie könnten dich fertigmachen, wenn sie dir Bilder von Jax mit einer anderen zeigen, dann wirst du damit nur so zugemüllt!«


  Wider besseres Wissen hob ich die Zeitschrift auf, die Amanda weggeworfen hatte. Da, auf der Seite vor mir, prangte ein Bild von Jax bei den Teen Choice Awards, und an seinem Arm klebte eine bildhübsche Blondine mit welligem Haar. Ich atmete tief durch und sank an der Wand nieder.


  »Verflixt noch mal, Sadie, wieso schaust du dir den Mist bloß an?« Amanda wollte mir das Blatt wegnehmen, aber ich schüttelte den Kopf und hielt es fest.


  »Nein, lass es mich lesen!« Ich wusste, dass das, was in diesen Klatschblättern stand, gar nicht stimmte, aber irgendwie war ich heute masochistisch drauf.


  »Nein!«, sagte Amanda entschieden und entriss es mir. Ich ließ los, und sie blätterte darin herum. »Tsäss, deine Locken sind ja zumindest natürlich«, meinte sie, bevor sie die Zeitschrift in den Mülleimer warf.


  Ich schloss die Augen gegen den Schmerz und setzte mich auf den Boden. Die Dunkelheit näherte sich mir, und ich wusste, diesmal würde ich schwerer dagegen ankämpfen müssen. Zwar fand man Frieden in dem Nichts, aber wenn ich mich darauf einließ, würde ich mich nicht um Sam kümmern können, und der brauchte mich. Ich schüttelte den Kopf und stand schnell auf, bevor sie mich erreichte. Ich konzentrierte mich auf mein Spiegelbild und wartete, bis der leidende Ausdruck aus meinem Gesicht verschwunden war. Amanda trat hinter mich und fasste mich am Arm.


  »Das Foto wurde nur aus Publicitygründen gemacht«, sagte sie leise.


  Ich nickte, denn sie hatte recht. Ihn mit dem Mädchen zusammen zu sehen, war auch gar nicht so das Problem gewesen. Vielmehr hatte mich umgehauen, dass er auf dem Foto so glücklich wirkte. Ich wollte auch glücklich sein. Er konnte es – wieso nicht auch ich? Weil ich diejenige gewesen war, die zu sehr geliebt hatte. Insofern würde ich auch länger brauchen, bis ich wieder so strahlend lächeln konnte wie er. Daran musste ich arbeiten. Und ich musste damit anfangen, dass ich an diejenigen um mich herum dachte, die mich liebten. Und außerdem war da vor allem Sam, der mich brauchte. Ich musste wieder lernen, stark zu sein. So wie früher.
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  Die Leute reden. Lang wird es nicht mehr dauern, bevor die Medien davon Wind bekommen. Entweder du reißt dich am Riemen, oder du zischst nach Alabama und holst sie. Ich wüsste nicht, was daran so verkehrt sein sollte, wenn man die Alternative betrachtet.« Jason saß mir mit skeptischer Miene in der Limousine gegenüber.


  In den letzten beiden Monaten war ich nicht gerade sonderlich gut drauf gewesen. Wenn überhaupt, dann wurde es augenblicklich noch schlimmer. Heute hätte ich eigentlich mein neues Musikvideo für »Don’t Cry« aufnehmen sollen, aber das hatte ich einfach nicht gepackt. Ich war von der Blondine, die sie für das Video ausgesucht hatten, so frustriert gewesen, auch dass sie nicht Sadie war, dass ich mit den Worten, sie könnten mich alle mal, vom Set marschiert war. Ich war einfach nicht in der Stimmung gewesen.


  »Du bist ein Rockstar. Da kannst du dich ab und zu schon mal wie ein Arschloch benehmen. Aber, Bro, immer kann das nicht so laufen. Also geh und hol dir Sadie zurück. Hol dir die Streicheleinheiten, die du anscheinend so dringend brauchst, aber dann krieg auch mal wieder die Kurve, okay? Wenn die Medien den Eindruck erhalten, du seist ihretwegen untröstlich, dann häuten sie Sadie bei lebendigem Leib. Das kannst du nicht wollen.«


  Er hatte recht. So konnte ich nicht weitermachen. Ich wollte nicht, dass sich Sadie noch weiter mit diesem Scheiß herumschlagen musste. Ich würde der Welt zeigen müssen, dass ich über sie hinweg war und nach vorn blickte. Damit sie keinen Grund mehr hatten, ihr immer noch zu folgen oder über sie herzuziehen. Solange sie dachten, Sadie hätte mir das Herz gebrochen, würden sie ihr weiter hinterherhetzen. Das durfte ich nicht zulassen. Und das würde ich auch nicht. Stellte sich nur das Problem, wie zum Teufel ich imstande sein sollte, so zu tun, als ob ich nicht am Boden zerstört sei.
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  In einer Woche war der September vorbei, und ich wusste, dass mein Akku bald leer war. Meine Noten litten darunter, dass ich mich während der Unterrichtsstunden einfach nicht konzentrieren konnte. Noch immer hielt mich Sam nachts auf den Beinen, weil er, zumindest vermutete Ms Mary das, wahrscheinlich an Koliken litt. Außer dass man ihm ein Mittel gegen Blähungen geben könnte, meinte sie, bliebe einem nur, die Sache mit ihm gemeinsam durchzustehen. Jessica zog sich immer mehr in sich zurück, bis es schließlich so weit war, dass ich sie sicherheitshalber aus der Schule anrief, um zu checken, ob sie ihm auch das Fläschchen gab. Schon mehrfach war ich abends heimgekommen und hatte entdecken müssen, dass sie ihn nicht gewickelt hatte, sodass sich in seinem Windelbereich schon kleine Pusteln gebildet hatten. Jedes Mal säuberte ich ihn und schmierte ihn mit der Creme ein, die ich in der Apotheke gekauft hatte. Ich versuchte, Jessica zu erklären, dass das nicht gut für ihn sei, doch sie schien mich gar nicht zu hören. Dabei brauchte Sam sie doch! Aber ich brachte sie einfach nicht dazu, aufzuwachen und sich der Tatsache zu stellen, dass sie ein Baby hatte.


  Sam hatte nur mich, und ich musste mir dringend ein dickeres Fell zulegen, damit ich nicht auch noch zusammenbrach. Je mehr ich übers College nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich unmöglich auf eines gehen und Sam bei Jessica lassen könnte. Das würde er nie überleben. Die Schule trat gegenüber der Arbeit mehr und mehr in den Hintergrund. Babynahrung und Windeln kosteten ein Vermögen. Der Gedanke, die Schule hinzuschmeißen und meinen Abschluss dann auf dem zweiten Bildungsweg zu machen, kam mir des Öfteren in den Sinn, wenn ich bei meiner Heimkehr einen weinenden und hungrigen Sam vorfand und Jessica mir aus ihrem Zimmer zubrüllte, ich solle seinetwegen doch etwas unternehmen. Mit meinem Leben ging es bergab, und es kam mir vor, als würde es umso schlimmer, je mehr ich mich bemühte, es unter Kontrolle zu bringen.


  Als ich aufwachte, lag ich, ein Fläschchen in der Hand, mit dem Kopf auf dem Küchentisch, und neben mir weinte Sam in seinem Stubenwagen. Ich rieb mir die Augen, sah auf die Uhr und begriff, dass ich verschlafen hatte. Ich sprang auf, bereitete Sam ein neues Fläschchen zu und fütterte ihn. Zweimal versuchte ich, Jessica aus dem Bett zu bewegen, um mir zu helfen, aber das eine Mal warf sie ein Kissen nach mir und behauptete beim zweiten Mal, Kopfschmerzen zu haben. Ich schaffte es, mich anzuziehen und meine Hefte einzusammeln, in denen ich nachts versucht hatte, Hausaufgaben zu machen, während ich mich um Sam kümmerte. Ich wickelte ihn, zog ihm etwas Frisches an, und dann schlief er natürlich, wie auf ein Stichwort hin, ein. In gewisser Hinsicht war ich froh, dass er untertags so viel schlief, da ich mir sonst Sorgen gemacht hätte, was Jessica mit ihm anstellen mochte. Schließlich hatte ich schon mitbekommen, wie sie sich in einem anderen Zimmer eingeschlossen hatte, um sein Weinen nicht zu hören.


  Ich wollte mich von Jessica verabschieden, aber sie schlief schon wieder tief und fest. Völlig sinnlos, sie aufzuwecken. Ich ging zu meinem Fahrrad, und plötzlich neigte sich die Welt um mich herum. Ich blieb stehen und lehnte mich ans Haus, bis die Welle der Übelkeit nachließ, dann setzte ich mich auf mein Fahrrad. Als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen, drehte sich mir der Magen um. Dabei hatte Übelkeit auf meiner To-do-Liste gar nichts verloren. Für so etwas hatte ich keine Zeit! Ich musste zur Schule. Ich bog aus der Einfahrt und nahm Kurs auf die Ampel, als vor meinen Augen plötzlich alles verschwamm. Ich bog in die Main Street ein und fuhr, so schnell es ging, zur Schule. Es war, als würde ich mich in einem Tunnel bewegen, der immer enger wurde, während alles um mich herum immer dunkler wurde. Ich sah vor mir die Schule liegen, und dann wurde alles um mich herum schwarz.


  Ein scharfer Schmerz in meinem Kopf weckte mich. Ich konnte die Augen nicht öffnen, also griff ich nach oben und spürte in meinem Haar etwas Warmes und Feuchtes. Irgendwo sickerte etwas heraus. Mir wurde der Arm schwer, und ich hatte keine Kontrolle über ihn. Ich ließ ihn fallen, und noch immer wollten meine Augen nicht gehorchen. Langsam glitt ich in die Dunkelheit hinüber. Hieß sie willkommen, denn damit, das wusste ich noch gut, ließen die Schmerzen nach.


  Ich trieb durch meine Erinnerungen. Eine schmerzlose Reise. Jax, der mich anlächelte, erfüllte mich mit Glück, und ich spürte auch das Kribbeln, das seine Nähe in mir auslöste. Ich sah, wie sich Jax in dem Supermarkt vor das kleine Mädchen hinkniete, und mein Herz machte einen Sprung, als ich mich an das Gesicht der Kleinen erinnerte, als er ihr einen Kuss gegeben hatte. Jax, der sich über seine erste Gitarre beugte und »Wanted Dead or Alive« sang, erweckte in mir den Wunsch, laut aufzulachen, doch aus irgendeinem Grund ging das nicht. Und dann sang Jax mir im Mondlicht etwas vor und hielt mich in seinen Armen. Erinnerungen, die ich mit aller Macht hatte unterdrücken wollen, stürmten auf mich ebenso ein wie viele, über die ich lachen wollte, doch es nicht schaffte. Die schwere Decke machte es mir unmöglich. Also lag ich einfach nur da und genoss meine Erinnerungen ganz ohne Schmerzen. Und wie zuvor kam die Dunkelheit, und ich ließ mich von ihr umfangen.


  Musik und eine Stimme, die mir bekannt vorkam, riefen mich. Ich bemühte mich so sehr, die schwere Decke wegzuschieben, damit ich ihn finden konnte. Ich kannte diese Stimme. Die Musik stammte von ihm. Seine Stimme klang traurig, doch die Worte gehörten mir: Es war mein Song. Ich kämpfte gegen die Dunkelheit an, aber vergeblich. Der Song verklang.


  Mein Kopf pochte, und meine Arme kribbelten. Ich versuchte, mit den Fingern zu wackeln, und es klappte. Dann versuchte ich, meinen Fuß zu bewegen, auch das funktionierte. Die Dunkelheit war verschwunden. Ich wollte die Augen aufschlagen, aber bei dem Gedanken daran pochte mein Kopf noch mehr. Das musste wohl noch warten. Aus irgendeinem Grund hatte die Dunkelheit bei mir entsetzliche Kopfschmerzen verursacht. Ich erinnerte mich an etwas Warmes, Feuchtes an meinem Kopf, das irgendwo herausgetreten war, und fragte mich, ob das wohl Probleme bereitete. Ich hob meinen Arm, kam allerdings nicht weit, ehe ich ihn auch schon wieder fallen lassen musste. Neben mir bewegte sich jemand.


  »Sadie?«


  Ich hielt die Luft an und wartete, ob diese samtene Stimme meinen Namen vielleicht noch mal wiederholen würde.


  »Sadie, kannst du mich hören?«


  Ich wollte sprechen, war mir aber unsicher, ob die Worte auch richtig herauskommen würden, also hielt ich lieber den Mund. Eine warme Hand umschlang meine, und mein Arm fing auf vertraute Weise zu kribbeln an. Es musste Jax sein, so viel war sicher.


  »Sadie, bitte, wenn du mich hören kannst, dann gib mir ein Zeichen. Ich habe gesehen, dass du dich bewegt hast. Das schaffst du noch mal.«


  Es war Jax! Seine Stimme klang besorgt und voller Angst. Ich bewegte meine Hand in seiner und versuchte, die Augen zu öffnen. Das Licht blendete furchtbar, und ich ließ es lieber sein.


  »Du kannst mich hören! Okay, Liebste, hör zu. Ich hole jetzt die Krankenschwester.«


  Die Krankenschwester? Welche Krankenschwester? Er sollte nicht weggehen! Ich versuchte, ihn festzuhalten, und dann hörte ich, wie er in sich hineinlachte, und plötzlich löste sich die Dunkelheit auf und ich holte Luft. Diesmal formten sich meine Lippen zu einem Lächeln, und sein warmer Atem kitzelte mich am Ohr.


  »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen. Das schwöre ich. Aber bitte lass mich die Krankenschwester holen«, flüsterte Jax, und ich bekam Gänsehaut. Leise lachend ließ er mich los.


  Im Raum wurde es still, und die Dunkelheit umfing mich erneut. Ich wollte dagegen ankämpfen. Wollte Jax sehen. Ich musste sein Gesicht sehen. Doch die Dunkelheit kam trotzdem, und wieder trieb ich machtlos hinein.


  Ein leises Geräusch wärmte meine Ohren, und ich bemühte mich, mich ihm zu nähern. Je näher ich herankam, umso klarer schienen die Worte. Sie wirkten vertraut, aber ich schien nicht nah genug heranzukommen, um sie zu verstehen. Ich bekämpfte die Dunkelheit und strengte mich an, die leisen Worte zu verstehen, die meinen kalten Körper mit Wärme erfüllten. Um mich zu vergewissern, dass ich sie immer noch kontrollieren konnte, bewegte ich wieder meine Hand, und sie war nicht länger leer. Die Worte verklangen, und ich wollte sie wieder hören. Ich versuchte zu sprechen, doch es kam nichts dabei heraus. Ich drückte wieder zu, und die Wärme in meinen Händen erinnerte mich daran, dass ich nicht allein war.


  »Sadie? Kannst du mich hören?«


  Ich wollte bejahen, konnte stattdessen aber nur meinen Kopf bewegen.


  »Diesmal gehe ich nicht fort, Baby. Nein, ich rühre mich nicht vom Fleck. Kannst du mir zuliebe die Augen öffnen, hm?«


  Seine Stimme klang so nervös und besorgt. Ich wollte ihn beruhigen. Aber das Licht war zu grell. Das musste ich ihm sagen. Ich rang nach den Worten, und dann erinnerte ich mich, wie man sprach. »Die Lampen«, hörte ich mich krächzen.


  »Ich mache sie aus. Warte eine Sekunde.« Seine Hand verließ meine, und dann konnte ich auf der anderen Seite meiner Augenlider die Dunkelheit wahrnehmen. Seine Hand glitt wieder in meine, und er drückte sie.


  »Bitte schlag nun die Augen auf. Tu’s für mich!«, bettelte Jax, und ich öffnete sie langsam.


  In der Dunkelheit wirkte alles verschwommen. Langsam schlug ich die Augen auf und zu, und allmählich konnte ich etwas erkennen. Zuerst sah ich mich nach Jax um und entdeckte ihn gleich neben mir. Er sah erschöpft aus. Hatte dunkle Ringe unter den Augen, und er musste sich dringend rasieren.


  »Ah, da sind sie ja, deine schönen blauen Augen«, murmelte er erleichtert.


  »Hi«, stieß ich trotz trockener Kehle hervor.


  Er grinste, und mein Herz flatterte wie üblich. »Hallo, du Süße«, sagte er liebevoll.


  »Warum bist du hier?«, fragte ich, fasste an meinen Hals und bemerkte nun, dass an meiner Hand Schläuche befestigt waren. Verwirrt starrte ich ihn an, denn nun ergab die Tatsache, dass er eine Krankenschwester hatte holen wollen, plötzlich einen Sinn. Ich befand mich in einem Krankenhaus!


  »Ich bin hier, weil der Grund, warum ich jeden Morgen aufstehe, mich so sehr braucht wie ich ihn. So sieht’s aus.«


  Ich schloss die Augen und versuchte zu verstehen, was er damit meinte.


  »Bitte schließ die Augen nicht wieder«, bat er leise. Sofort schlug ich sie wieder auf, auch wenn mir nicht klar war, wieso ihm das so unglaublich wichtig war. Und warum er so müde wirkte.


  »Warum bin ich hier?«, fragte ich, obwohl mein Mund und meine Kehle so trocken waren wie eine Wüste.


  Er seufzte und küsste meine Hand. »Du hast dich total verausgabt und bist dann, während du Fahrrad gefahren bist, ohnmächtig geworden. Dabei bist du mit dem Kopf so brutal auf den Boden geknallt, dass du dir einen Schädelbasisbruch zugezogen hast. Noch dazu bist du nicht gleich gefunden worden.« Er hielt inne und schien nach Worten zu ringen. »Als man dich hier eingeliefert hat, warst du bereits bewusstlos, und sie konnten mir nicht sagen, ob du je wieder aufwachen und zu mir zurückkommen würdest.«


  Den letzten Teil auszusprechen bereitete ihm Mühe, und ich drückte ihm so fest ich konnte die Hand. »Bin ich doch aber!«


  Er lächelte und legte den Kopf einen Augenblick auf unsere verschränkten Hände. »Schon. Das heißt aber nicht, dass ich seit Ms Marys Anruf vor einer Woche nicht tausendmal gestorben wäre.«


  Vor einer Woche? Ich war eine Woche lang ohne Bewusstsein gewesen! Und dann erinnerte ich mich an Sam. Ich machte Anstalten, mich aufzurappeln. Seit einer Woche hatte Jessica sich nicht um Sam kümmern können. Vielleicht war er schon … Darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken. Bloß schnell aufstehen!


  »Sadie, was machst du denn? Du darfst nicht aufstehen. Zuerst muss die Krankenschwester kommen!«


  Ich schüttelte den Kopf, der sofort zu pochen anfing. »Sam«, stieß ich angsterfüllt hervor. Jax drückte mich sanft aufs Kissen zurück.


  »Sam ist bei Ms Mary, und es geht ihm bestens. Er schläft jetzt nachts sogar durch!«


  Wie war Sam denn zu Ms Mary gelangt? Ich sah Jax mit großen Augen an, brauchte Antworten, aber mein trockener Hals stieß nun an seine Grenzen.


  »Jessica bekommt Hilfe. Sie ist krank, Sadie. Man nennt es postpartale Depression, und sie leidet an einer sehr schweren Form davon. Untergebracht ist sie in der besten Klinik, die es für Geld zu haben gibt, und wenn sie zu euch zurückkehrt, wird sie so gut wie neu sein, das verspreche ich dir.«


  Ich sank auf mein Bett zurück und merkte erst jetzt, was für bohrende Kopfschmerzen ich hatte. Ich zuckte zusammen.


  »Augenblick, ich hole jetzt die Schwester. Mach nicht die Augen zu, okay? Bitte behalt sie offen.«


  Ich nickte und beobachtete, wie er auf den Gang hinaustrat und brüllte: »Sie ist wach!«


  Sofort drehte er sich wieder um und kam zu mir zurück. »Vermutlich werden mich die Ärzte und Krankenschwestern in einer Minute rauswerfen, aber ich gehe nicht weg. Nein, ich warte an der Tür, und wenn du mich brauchst, bin ich sofort da.«


  Ich nickte, und mein Herz schlug schneller, als er sich zu mir herunterbeugte und mir ins Ohr flüsterte: »Ich werde dich nie wieder verlassen können. So stark bin ich einfach nicht.«


  Die Tür ging auf, und es kamen Leute herein, die ich noch nie gesehen hatte.


  »Wie lang ist sie schon wach?«, fragte eine hochgewachsene Frau mit dunkelbrauner Igelfrisur, die an meine Seite geeilt kam.


  Jax zwinkerte mir zu. »Ähm, seit einigen Minuten.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger und meinte: »Na schön, junger Mann, da muss Ihr Gesang ja doch was bewirkt haben, aber jetzt muss ich Sie rausscheuchen. Sadies Pulsfrequenz ist nach oben geschnellt! Was haben Sie mit ihr angestellt? Das Mädel hat im Koma gelegen!«


  »Ich habe doch gesagt, Sie sollen diesen Begriff nicht erwähnen!«, unterbrach er sie mit überraschend barscher Stimme.


  Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, das hatte ich vergessen. Okay: Sie war eine Woche lang ›bewusstlos‹. Da müssen Sie ihr Herz jetzt nicht gleich zum Rasen bringen!«


  Jax schien besorgt, und ich wollte die Frau wegschicken, weil sie ihn aufregte.


  »Wird es ihr wehtun? Bleibt sie dabei wach?«


  Die Krankenschwester lächelte mich an und wandte sich wieder Jax zu. »Alles wird gut. Und nun raus mit Ihnen!«


  Er sah mich noch einmal an, dann wurde er von einer weiteren Krankenschwester, die gerade hereinkam, hinausgeschoben.


  »Herrje, bin ich froh, dass Sie aufgewacht sind«, fuhr die Krankenschwester fort. »Der arme Junge bricht vor Erschöpfung ja jeden Augenblick zusammen! Auch wenn es, das muss ich zugeben, nett war, dass wir hier unser eigenes kleines Konzert bekommen haben. Wir haben Ihre Tür einfach aufgelassen und gelauscht, während er Ihnen etwas vorgesungen hat. Manchmal hat er ganze Stunden damit verbracht, nur zu singen. Dieses ›Don’t Cry‹ hat er bestimmt hundert Mal gesungen, das schwöre ich.«


  Bei dem Gedanken, dass Jax mir vorgesungen hatte, lächelte ich.


  »Ja, nur zu, lächeln Sie! Wenn ich einen Rockstar hätte, der mir vorsingen würde und wie eine Glucke an meiner Seite wachte, würde ich auch lächeln«, scherzte sie und griff nach einem Glas Wasser. »Haben Sie Durst?«


  Ich nickte, denn ich wusste, fürs Reden war meine Kehle zu trocken. Sie stellte meine Rückenlehne hoch und wies mich an, kleine Schlucke zu nehmen. Das machte ich ein paar Minuten lang. Danach meinte ich: »Mein Hals tut weh.«


  Die Krankenschwester nickte. »Da hat auch eine Weile ein Schlauch dringesteckt. Als Sie letzte Nacht kurz aufgewacht sind, haben wir ihn für den Fall, dass Sie während der Nacht wieder wach werden und in Panik geraten sollten, herausgenommen.«


  Ich nickte und griff nach dem Glas.


  »Denken Sie dran, kleine Schlückchen!«, warnte sie, untersuchte dann meinen Kopf und nickte. »Sie sind bald wieder auf dem Damm, Ms White. Ehe Sie sich’s versehen, sind Sie auch schon wieder putzmunter. Allerdings sollten Sie sich auf keinen Fall wieder zu viel zumuten. Der Rockstar, der ja, ganz nebenbei, bis über beide Ohren in Sie verliebt sein muss, scheint das ja aber alles in die Hand zu nehmen.«


  Bei dem Gedanken, dass Jax direkt vor meiner Tür stand, schwoll mir das Herz.


  »Es waren schon allerhand Besucher da. Aber er hat niemanden länger als ein paar Minuten hier hereingelassen. Bestimmt wüssten die nun gern Bescheid. Vielleicht könnten Sie ihm ja sagen, dass er sie benachrichtigt. Ich weiß allerdings nicht, ob er Sie jetzt schon mit anderen teilen möchte«, sagte sie lachend.


  Ich nickte. »Okay.«


  Sie nahm ihre Sachen und öffnete die Tür. Jax warf einen Blick zu mir herein und sah sie dann besorgt an.


  »Es geht ihr so weit gut. Und in ein paar Tagen wird sie schon wieder ganz munter sein.« Jax schien vor Erleichterung fast zusammenzusacken. Er kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Alles okay?«, fragte er, und diesmal spielte mein Hals schon viel besser mit.


  »Ja, mir geht’s gut«, versicherte ich ihm, und Jax strahlte mich an.


  Er zog seinen Stuhl wieder direkt an mein Bett und ergriff meine Hand. »Sadie, es tut mir leid. Ich habe dich hier in dem Glauben zurückgelassen, dass es so das Beste für dich sei, und ich wusste, du hast kein stabiles Zuhause. Ich wollte dir ein Auto dalassen und Geld und…« Er lachte bitter auf. »Ich wollte dir alles dalassen, was du möglicherweise je brauchen könntest. Aber mir war klar, dass du es nicht annehmen und mir das Angebot übel nehmen würdest. Es war so schwer, dich zu verlassen, ohne zu wissen, dass sich jemand um dich kümmert. Aber ich habe mir eingeredet, ohne mich wärst du besser dran. Ms Mary hat mir versprochen, dir einen gut bezahlten Job zu vermitteln. Ich wollte, dass du dein letztes Schuljahr in Ruhe genießen kannst. Ich hatte keine Ahnung…«


  Ich legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. »Hör auf. Nichts ist deine Schuld. Du hast getan, was du tun musstest. Du lebst in einer anderen Welt, und das ist mir auch klar.«


  Er küsste meinen Finger, und ich schnappte nach Luft. »Als ich eingeknickt bin und mir gestattet habe, mit dir zusammen zu sein, wusste ich, dass dein Leben dadurch auf den Kopf gestellt würde, dass sich meine Welt auf deine auswirken würde. Aber diese Gedanken habe ich verdrängt und nur für den Moment gelebt. Als dann dein Gesicht überall auf den Mattscheiben erschien und ich gehört habe, wie über dich geredet wurde, als hättest du kein Recht auf Privatsphäre, bin ich durchgedreht. Ich wollte jemandem an die Gurgel gehen, und als mir aufging, dass das alles meine Schuld war, wollte ich mir selbst wehtun. Und so tat ich mir auf die schmerzlichste Art weh, die möglich war … Ich habe dich verlassen.« Er hielt inne und drückte sich meine Hand ans Gesicht. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe versucht, dich vor mir zu retten, aber das war ein sehr mieser Plan, und es tut mir so leid.«


  Ich leckte mir über die trockenen Lippen und lächelte. »Danke, dass du jetzt hier bist. Ich habe so hart gegen die Dunkelheit angekämpft, weil ich immer wieder etwas gehört habe. Musik. Ich erinnere mich, dass ich dachte, ihr Klang würde mich innerlich wärmen. Ich hatte nur den Wunsch, ihr näher zu kommen. Jetzt weiß ich: Das warst du. Keine Ahnung, ob ich überhaupt gekämpft hätte, wenn du nicht hier für mich gesungen hättest.«


  Er schloss eine Minute lang die Augen, und sein Gesicht verzog sich schmerzvoll. »Ich hatte eine Menge Zeit, über dich und mich nachzudenken. Mein Leben ist nicht normal, das weiß ich, und ich kann nicht der Junge sein, der hinter dir im Klassenzimmer sitzt, auch wenn der Gedanke noch so verlockend wäre. Aber ich kann dich nicht noch mal verlassen. Und das werde ich auch nicht tun.« Er rutschte noch näher zu mir heran und berührte mit seiner anderen Hand mein Gesicht. »Wenn du mich immer noch willst, dann gehöre ich dir. Dein Leben wird nie normal sein. Du wirst im Scheinwerferlicht stehen, selbst wenn ich dich davor bewahren werde, so gut es geht. Aber die Sache ist die, dass ich nie auf die Highschool gegangen bin. All diese Erfahrungen habe ich verpasst, weil ich immer herumgetourt bin. Das kann ich dir nicht antun. Ich möchte, dass du alles erlebst, was die Highschool einem zu bieten hat, und es genießt … für mich. Ich komme jeden Monat für eine Woche zurück in mein Ferienhaus und auch sonst, wann immer es mir möglich ist. Ich weiß, jetzt, wo ich auf Tour bin, ist mein Terminplan eine Katastrophe, aber ich werde es schaffen, dass es funktioniert. Ich schwöre es!«


  Ich lag da und versuchte zu begreifen, was er da sagte. Damit er wieder Teil meines Lebens war, würde ich alles tun, das wusste ich. Inzwischen war es mir egal, ob man in meine Privatsphäre eindrang. Wenn ich Jax hatte, spielte das keine Rolle.


  »Welche Erlebnisse sollen denn auf der Highschool auf mich warten? Ich hasse sie!«


  Lächelnd fuhr er mit der Fingerkuppe meinen Wangenknochen nach. »Na ja, es gibt Footballspiele, Schulbälle und man wird auf dem Gang drangsaliert. In der Cafeteria gibt es mieses Essen, es gibt Exkursionen und … hach, keine Ahnung. Ich hab’s ja alles verpasst. Ich möchte bloß nicht, dass du eines Tages zurückblickst und dir wünschst, du hättest es erlebt. Wenn es nämlich so wäre, dann wäre ich daran schuld, wenn du es nicht getan hättest. Und ich bitte dich eh schon darum, so vieles aufzugeben, um mit mir zusammen zu sein. Ich kann dir nicht alles nehmen.«


  Ich seufzte. »Aber ich mache diese ganzen Sachen doch nie. Zu Footballspielen gehe ich grundsätzlich nicht, und zu Schulbällen auch nicht. Sam braucht mich.«


  Jax schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Jessica nach Hause kommt, dann hat Sam eine Mutter, die sich um ihn kümmert, und nicht eine große Schwester, die das tut. Ich stehe in Kontakt mit ihrem Arzt, und er sagt, es gehe ihr schon viel besser. Sie muss in einer sehr schlechten Verfassung gewesen sein.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Zu wissen, dass Jessica wieder die Alte sein würde, klang wundervoll. Mit siebzehn schon Mom spielen zu müssen, hätte mich beinahe umgebracht. Es war dringend notwendig, dass sie Sam eine Mutter sein konnte.


  »Trotzdem habe ich keinen Bock, etwas von diesen Dingen zu machen.«


  Er grinste verschmitzt. »Was, wenn du sie mir zuliebe machst?«


  Ich seufzte und schloss die Augen in dem Wunsch, er würde mich um alles Mögliche bitten, nur nicht darum. Schließlich schlug ich sie wieder auf und nickte. »Okay, dir zuliebe.«


  Er grinste breit, beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Lippen. »Danke«, flüsterte er, bevor er sich wieder zurücklehnte.


  »Ms Mary sitzt im Wartezimmer und brennt darauf, dich zu sehen, und … äh … Marcus geht’s genauso«, endete er den Satz widerstrebend.


  Lächelnd drückte ich seine Hand. »Marcus war mir in allem ein wunderbarer Freund.«


  Jax nickte. »Ja, er hat gedroht, mir den Hals umzudrehen, wenn ich dir noch mal wehtue. Dann hat er mir eine äußerst anschauliche Zusammenfassung dessen gegeben, was nach meiner Abreise so alles geschah.« Jax schluckte und sah weg. »Nachdem er dir zur Seite stand, als ich es nicht konnte, erlaube ich ihm, dich hier zu besuchen.«


  Lächelnd beobachtete ich, wie Jax aufstand und sich zur Tür wandte.


  »Wenn er sich deinem Gesicht mit seinen Lippen aber auch nur im Geringsten nähert, sieht alles wieder völlig anders aus.«


  Ich lachte, und Jax schenkte mir noch ein letztes sexy Lächeln, bevor er zur Tür ging, um meine Freunde zu holen.


  Ms Mary kam als Erste herein, auf dem Gesicht die ängstliche Miene einer besorgten Mutter. »Oh, Sadie, mein Schätzchen, ich freue mich ja so, dir in die Augen sehen zu können! Mädchen, Mädchen, du hast mir den Schreck meines Lebens eingejagt. Herrgott, wenn ich gewusst hätte, dass die Dinge so schlimm stehen, dann hätte ich doch etwas unternommen!« Sie strich mir über die Hand, beugte sich herunter und küsste mich auf die Stirn.


  »Jetzt geht’s mir ja wieder gut. Wie geht es Sam?«


  Lächelnd setzte sie sich neben mich auf den Stuhl, auf dem zuvor Jax gesessen hatte. »Dem geht’s prima. Ich hab angefangen, ihn mit etwas Brei zu füttern, und jetzt schläft er die ganze Nacht durch. Er ist so ein glückliches Baby!«


  »Ich danke Ihnen so sehr! Wenn ich weiß, dass er bei Ihnen ist, muss ich mir keine Sorgen machen.« In meinen Augen brannten Tränen.


  »Ich würd’s nicht anders haben wollen. Sadie, mein Schätzchen, du gehörst jetzt auch zu meiner Familie. Ich liebe dich wie meine eigenen Kinder. Also hör auf, mir für nichts zu danken.«


  Bei ihren Worten konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich hatte jetzt eine Familie! Sonst hatte es immer geheißen: Jessica und ich gegen den Rest der Welt. Doch nun gab es andere, die ich lieben konnte und die meine Liebe erwiderten.


  »Ach Gottchen, wenn Master Jax dich dabei erwischt, wie du weinst, dann wirft er mich gleich wieder raus! Also Schluss damit! Draußen stehen Marcus und Jax zusammen, und so, wie die sich anfunkeln, wird’s nicht lang dauern, bevor sie sich die Köpfe einschlagen. Da geh ich lieber.« Sie drückte mir die Hand. »Ich bin ja so froh, dass du wieder bei uns bist, Liebelein. Du wirst sehr geliebt.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ms Mary?«


  Sie blieb stehen. »Ja, Schätzchen?«


  Ich lächelte unter Tränen. »Ich liebe Sie auch.«


  Schniefend wischte sie sich eine Träne weg. »Das weiß ich doch, Mädchen, das weiß ich doch.« Sie marschierte aus dem Zimmer.


  Jax kam wieder herein und sah mich besorgt an. »Alles in Ordnung mit dir? Ms Mary weint, und du tust es auch.« Er kam zu mir und tupfte mir behutsam die Tränen aus dem Gesicht.


  Ich lächelte ihn mit tränenverschleiertem Blick an. »Das sind Freudentränen. Und jetzt mach nicht so ein Theater und lass Marcus rein.«


  Jax nickte, lächelte aber nicht und ging hinaus auf den Flur. Statt seiner kam Marcus herein und machte ein finsteres Gesicht. »Sadie, ich schwöre dir, wenn du mir je wieder so einen Schrecken einjagst, dann weiß ich nicht, ob ich das überlebe!«


  »Keine Bange, in der Hinsicht ist nichts geplant.«


  Er brachte ein Lächeln zustande und nahm neben mir Platz. »Ich habe dich bislang nur einmal hier besuchen dürfen, während du ähm … ja, also … nicht bei dir warst … Jax hat sich nämlich geweigert, von deiner Seite zu weichen, und mehr als einer durfte ja nicht rein zu dir. Einmal habe ich ihn dann doch überreden können, aber da blieb er die ganze Zeit über dahinten auf dem Stuhl sitzen und hat Gitarre gespielt und gesungen. Mittlerweile dürfte so ziemlich jede Frau im Krankenhaus in ihn verschossen sein.«


  Er verdrehte die Augen, und ich lachte.


  »Das musst du an dir abperlen lassen, Marcus. Er ist ein Rockstar. Die hätten sich selbst dann in ihn verliebt, wenn er mir nichts vorgesungen hätte.«


  Seufzend lehnte Marcus sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, Sadie. Ich bin ein Kerl, und ich will ehrlich zu dir sein: Jemanden wie ihn in der Ecke eines Krankenhauszimmers sitzen zu sehen und ihn ein Liebeslied nach dem anderen spielen zu hören, ja also, das hat mich schon sehr berührt. Ich bin jetzt längst nicht mehr so schlecht auf ihn zu sprechen wie zuvor.«


  Ich stellte mir Jax vor, wie er mir etwas vorsang, und ich wünschte mir, ich wäre wach gewesen und hätte ihm dabei zuschauen können. »Ich liebe ihn«, flüsterte ich.


  Marcus nickte. »Weiß ich doch. Du liebst ihn in etwa schon so lange, wie ich dich kenne. Inzwischen komme ich damit klar. Ich hatte eh nie eine Chance. Er hat zuerst dein Herz erobert.«


  Traurig lächelte ich den Freund an, den ich immer schätzen würde. Er war mein Ritter in schimmernder Rüstung gewesen, als ich einen gebraucht hatte.


  »Dich liebe ich auch«, sagte ich mit belegter Stimme.


  Er lächelte mich an. »Das ist mir klar. Nur halt anders, als du ihn liebst.«


  »Marcus, du bist der beste Freund, den ich je hatte. Als ich am allermeisten jemanden gebraucht habe, da warst du für mich da. Das werde ich dir nie vergessen. Aber sobald Jax das erste Wort sagte, hat er mir den Atem geraubt. Er ist meine Luft.«


  Marcus starrte einen Augenblick zu Boden, und ich gab ihm Zeit. Schließlich sah er wieder zu mir auf. »Früher habe ich gedacht, er würde deine Liebe nicht verdienen, aber inzwischen kommt es mir so vor, als sei er genauso sehr in dich verliebt wie du in ihn. Ich möchte, dass du glücklich bist, und wenn er dich glücklich macht, dann zählt nichts anderes.«


  »Er spricht all meine Gefühle an. Mein Glück liegt in seinen Händen.«


  Marcus nickte und stand auf. »Ja, so viel hatte ich mir auch schon zusammengereimt.« Er warf einen Blick zur Tür. »Der kommt jetzt jede Minute reingeplatzt und schafft es garantiert, dass ich mich gleich wieder über ihn aufrege, weshalb ich mich jetzt lieber verziehe.«


  Ich lachte. »Okay. Danke für alles.«


  Marcus lächelte. »Kein Ding!« Er verließ den Raum.


  Ich wusste, er würde immer da sein, wenn ich ihn brauchte, aber in gewisser Hinsicht hatte ich ihn gerade in die Freiheit entlassen.


  Jax kam wieder herein und lächelte mich an. »Na, magst du mal versuchen, etwas zu essen?«


  Ich dachte darüber nach und wurde plötzlich sehr hungrig. »Ich glaube schon.«


  Er strahlte mich an, öffnete die Tür und winkte einer Krankenschwester. »Sie möchte was essen!«


  Die Krankenschwester streckte den Kopf zur Tür herein und lächelte. »Sind Sie bereit, etwas Wackelpudding zu probieren?«


  Wackelpudding hatte ich zwar nicht gerade auf dem Schirm gehabt, aber mit irgendetwas musste ich ja anfangen. »Ja, bitte.«


  Sie nickte und verschwand. Jax schnappte sich seine Gitarre, setzte sich und fing an, darauf zu spielen. Er lächelte, und die samtige Stimme, die ihn berühmt gemacht hatte, gesellte sich zu der Gitarrenmusik.


  [image: Kapitel 20]


  Für den Rest meines Lebens würde ich nicht mehr derselbe sein. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Angst ausgestanden. Nie hatte sich meine Welt angefühlt, als würde sie um mich herum einstürzen. Was hatte ich doch für ein gesegnetes Leben geführt. Alles war mir immer in den Schoß gefallen. Und genauso hatte ich es auch erwartet.


  Der Anruf, der mich darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass Sadie im Koma lag, hatte für mich einen Wendepunkt dargestellt. Ich hatte nur noch den Wunsch gehabt, bei ihr zu sein. Ich war fest davon überzeugt, dass ich es schaffen würde, sie aus dem Koma zu holen. Dass sie mich nur in ihrer Nähe brauchte, um wieder aufzuwachen. Genauso sicher war ich mir, dass ich den Rest meines Lebens in einem Krankenhauszimmer verbringen würde, wenn sie es nicht tat.


  Als ich sie nun lächeln sah, während ich ihr etwas vorsang, wusste ich, was für ein Glückspilz ich war. Wie viel ich doch für selbstverständlich gehalten hatte, und wie schnell sich das Leben ändern konnte. Vorbei sein konnte. Als ich Sadie in der Meinung verlassen hatte, sie auf diese Art schützen zu können, hatte das nichts als Kummer eingebracht. Das Leben war kurz, und wir hatten noch mal eine Chance bekommen. Diesmal würde ich es nicht vermasseln. Solange ich atmete, würde Sadie sich nie mehr allein fühlen. Es würde für sie gesorgt werden, und sie wäre der Grund für jeden Song, den ich sang.


  An der Vergangenheit konnte ich nichts mehr ändern. Meine Fehler hätten mich beinahe alles gekostet. Doch nun wusste ich, worauf es ankam. Von nun an machte ich meine Entscheidungen nicht mehr davon abhängig, welchen Weg ich im Leben eingeschlagen hatte. Ich traf sie für mich, für uns.


  [image: Sadie]


  Ich verbrachte eine weitere Woche im Krankenhaus, aber das störte mich nicht. Da Jax die ganze Zeit über bei mir war, vergingen die Tage viel schneller. Sobald Besuch erlaubt war, kam MrGreg zu mir, und wir spielten Schach. Er ließ mich gewinnen, und er merkte gar nicht, dass ich wusste, dass er es tat. Ich telefonierte mehrmals mit Jessica, und sie klang glücklich und mehr wie sie selbst. Auch wollte sie so schnell wie möglich zu Sam zurück. Nun, da ihr bewusst war, wie schlecht sie ihn behandelt hatte, machte sie eine wirklich harte Zeit durch. Jax versicherte mir, dass ihr auch in dieser Hinsicht jemand beistehen würde. Ms Mary kaufte mir Fischstäbchen, Kartoffelbrei und Apfelmus – eine prima Abwechslung zu diesem Krankenhausfraß. Jax sang weiter für mich. Die Krankenschwestern spähten zur Tür hinein und seufzten bei seinem Anblick. Verständlicherweise! Der Typ, den ich liebte, war zufällig auch der größte Mädchenschwarm der Welt. Das hatte ich inzwischen akzeptiert.


  Jax wollte nichts davon hören, dass ich wieder in unsere alte Wohnung zog, und Ms Mary wiederum nichts davon, dass mich Jax mit zu sich nach Hause nahm. Folglich endete das Ganze damit, dass ich bei Ms Mary unterkam. Ich sehnte mich so danach, Sam endlich wiederzusehen, denn ich hatte ihn sehr in mein Herz geschlossen. Jedes Mal, wenn ich mich um seine Zukunft sorgte, musste ich mich daran erinnern, dass das nicht meine Aufgabe war, sondern Jessicas. Als ich ihn dann wieder in den Armen hielt und spürte, wie er seine kleinen molligen Fingerchen fest um meinen Finger schlang, war die Welt wieder in Ordnung.


  Jax setzte sich neben mich auf Ms Marys Couch und betrachtete Sam. »Was für ein hübsches kleines Kerlchen. Er hat deine Augen.«


  Ich lächelte Jax an und nickte. »Ja, Jessicas Gene müssen extrem durchsetzungsfähig sein.«


  Jax stupste Sam sanft auf die Nase. »Tja, Kumpel, wie’s aussieht, wirst du mal ein echter Hingucker!«


  Ms Mary und ich lachten.


  »Na gut, jetzt hast du ihn gesehen. Und jetzt sagen wir Jax mal hübsch auf Wiedersehen, damit du dich ausruhen kannst.« Ms Mary wandte sich an Jax. »Du warst jetzt zwei Wochen ständig um sie. Da braucht sie mal eine Pause von dir.«


  Ich wollte protestieren, aber Jax schüttelte den Kopf. »Nein, Sadie, sie hat recht. Du musst dich ausruhen. Am Montag kannst du wieder zur Schule gehen, und ich möchte, dass du dich davor noch so gut wie möglich erholst.«


  Wie, bitte schön, sollte ich mich noch mehr erholen? Schließlich hatte ich zwei Wochen im Bett gelegen! »Okay, na schön«, murmelte ich ergeben und sank an die Couchlehne zurück.


  Jax lachte in sich hinein, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich habe auf meiner Tour zwei Konzerte abgeblasen, für die ich nun zwei Termine klarmachen muss. Ich bleibe nicht lang weg. Ich muss nur mal nach Hause und mich mit den tausend Anrufen befassen, die ich abgewimmelt habe.«


  Ich wollte nicht, dass er ging, aber ich wusste, er hatte in den letzten beiden Wochen alles stehen und liegen lassen, um bei mir sein zu können. »Na gut.«


  Er seufzte. »Na komm, Sadie, zieh nicht so ein Gesicht. Damit machst du es mir so schwer. Am Montag hast du Schule, und ich muss spätestens morgen Abend in einem Flieger nach New York sitzen.«


  Das wusste ich. Wir waren seine Termine für die nächsten Monate schon durchgegangen. Und ich würde ihm das Ganze nicht noch schwerer machen. Ich hatte mir doch geschworen, ihn, so gut es ging, zu unterstützen!


  »Du hast recht, ich weiß. Ich schmolle nicht mehr, Ehrenwort.«


  Lachend beugte er sich wieder zu mir und küsste mich erneut, diesmal auf die Lippen. Ich reagierte sofort darauf, und er stöhnte auf und beendete den Kuss rasch.


  »Süße, so was kannst du in Ms Marys Haus nicht mit mir machen. Wenn sie uns dabei erwischt, steigt sie mir wieder aufs Dach!«


  »Tut mir leid!«, grinste ich.


  Er zog eine Augenbraue nach oben und schmunzelte. »Wie kommt’s, dass ich dir das nicht abnehme?« Er stand auf und ging zur Tür, wo er noch mal stehen blieb und sagte: »Ich bin so schnell wie möglich zurück. Am besten schläfst du bis dahin, damit wir uns dann unterhalten können, ohne dass Ms Mary mir ständig im Nacken sitzt.«


  Ich nickte. Er warf mir eine Kusshand zu und weg war er.


  Unser letzter gemeinsamer Tag verging viel zu schnell. Jax musste dann irgendwann zum Flughafen und ich bereitete mich auf meine Rückkehr in die Schule vor. Noch vor Sonnenaufgang wachte ich auf und duschte mich. Es machte mich fertig, wieder die Schulbank drücken zu müssen, nachdem ich so lang mit Jax zusammen gewesen war. Als ich mich schließlich angezogen hatte, ging ich in die Küche, wo mir Ms Mary bereits einen Teller mit Pancakes und Bacon auf den Tisch gestellt hatte.


  »Früh genug aufgestanden bist du ja. Wofür hast du denn so lang gebraucht? Komm, greif zu, bevor das Essen kalt wird!«


  Noch nie hatte man mir vor der Schule ein warmes Frühstück zubereitet. Eigentlich traurig, aber ich schaffte es, sie anzulächeln. »Vielen Dank, Ms Mary. Tut mir leid, dass ich so langsam war.« Weiter ausführen tat ich es nicht.


  Sie wandte sich vom Spülbecken ab, wo sie gerade Geschirr abgewaschen hatte, und stemmte eine seifige Hand in die Hüfte. »Na, ich weiß doch, dass du diesen Burschen vermisst. Das ist ja auch verständlich. Trotzdem hast du ihm versprochen, dass du dein letztes Jahr auf der Highschool genießt, und daraus wird nichts werden, wenn du immer nur Trübsal bläst.« Sie sah mich streng an, und ich nickte.


  »Stimmt schon. Es gibt so vieles, worüber ich glücklich sein kann. Angefangen mit Ihnen!«


  Ihre Wangen färbten sich, und sie winkte mit ihrer Seifenhand ab. »Ach du, kommst daher und sagst so was. Du bist was Besonderes, Mädel, das ist mal sicher.«


  Sie drehte sich um und machte sich wieder an ihren Abwasch.


  Ich frühstückte so viel, wie ich konnte, und brachte dann das Geschirr zur Spüle.


  »So, und nun ab mit dir. Und viel Spaß!«


  Ich nickte und griff nach meiner Schultasche. Sam stieß einen Schrei aus, und ich ging zu seinem Stubenwagen, beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn auf seinen süßen kahlen Schädel.


  »So, du kleiner Zwerg, sei schön lieb zu Ms Mary, ja? Wir sehen uns dann nach der Schule.«


  Er ruderte mit seinen Ärmchen in der Luft herum und strampelte – seine Lieblingsbeschäftigung.


  Draußen entdeckte ich Kane, der sich an den Hummer lehnte. Als er mich sah, warf er einen Blick auf seine Uhr, als wäre ich spät dran. Verwirrt über seinen Anblick, blieb ich wie angewurzelt stehen. Genau in diesem Augenblick klingelte mein Handy, und ich fischte es aus meiner Tasche.


  »Hallo?«


  »Guten Morgen, Augenstern. Ich möchte, dass du mir jetzt den Gefallen tust und in Kanes Auto steigst. Keine Widerrede, bitte! Ganz zufällig kenne ich die Anweisungen deines Arztes, dass du mindestens zwei Monate lang nicht Fahrrad fahren sollst!«


  Ich stand da und sah auf den grinsenden Kane. »Anweisung vom Arzt, ja? Du hast den Arzt nicht zufällig geschmiert, dass er mir das verordnet?«


  Jax gluckste. »Niemals! Und jetzt steig in den Wagen ein, bevor Kane das in die Tat umsetzt, was ich ihm ansonsten befohlen habe.«


  Ich erstarrte und musterte den Riesen vor mir. »Äh, wie genau lautet der Befehl denn?«


  »Dich in den Wagen zu befördern, egal wie«, entgegnete er.


  Ich grinste, zuckte ergeben die Achseln und ging zu dem Hummer.


  Kane öffnete mir die Tür, und ich musste mich an seiner Hand festhalten, um einsteigen zu können. »Okay, Rockstar, ich sitze nun in deiner Karre!«


  »Danke.«


  Ich hatte damit gerechnet, dass er sich nun diebisch freuen würde, weshalb sein schlichtes »Danke« mein Herz nun zum Flattern brachte. »Gern geschehen.«


  »Ich vermisse dich«, sagte er leise.


  »Und ich dich erst!«


  »Am Donnerstagabend habe ich ein Konzert, und dann wieder eins am Samstag. Aber danach kann ich zu dir kommen und mindestens den ganzen Sonntag über bleiben.«


  »Ich freu mich schon.«


  »Na, jetzt hab heute in der Schule erst mal viel Spaß. Vergiss nicht, die Highschool erlebst du quasi für uns beide.«


  Ich seufzte. »Daran werde ich denken, wenn ich auf dem Gang schwach angeredet werde und den Fraß in der Cafeteria kaue.«


  Plötzlich wurde seine Stimme ernst. »Sollte dich jemand blöd anquatschen, drohe ihm mit mir, okay?«


  »Na klar. Das hilft mir ungemein, mich unauffällig einzugliedern.«


  »Ich liebe dich, Sadie.«


  Wenn er das sagte, schlug mein Herz noch immer Saltos. »Ich liebe dich auch.«


  »Ich lasse dich jetzt in Ruhe, weil Kane inzwischen eigentlich schon bei der Schule vorfahren müsste.« Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass Jax recht hatte. »Ja, er hält gerade an. Bye, Jax. Hab einen schönen Tag!«


  »Du auch. Bye!«


  Seufzend beendete ich das Gespräch. Kane öffnete mir die Tür, und ich angelte nach meiner Schultasche.


  »Vielen Dank, Kane!«, sagte ich mit einem Lächeln.


  Er nickte, und ich hätte schwören können, dass er die Lippen auch zu einem kleinen Lächeln verzog. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Spind. Garantiert würde ich Unmengen an Unterrichtsstoff nachholen müssen. Ich musste meine Schultasche leeren, damit das ganze Material darin Platz hatte.


  »Sadie, freut mich, dass du zurück in der Schule bist. Ganz schön doof, was dir da passiert ist.« Dylan McCovey war an meine Seite getreten. Er warf einen Blick zurück zu Kane, der gerade fortfuhr, und grinste. »Dein jetziger fahrbarer Untersatz ist ja mal mit Sicherheit komfortabler!«


  Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, die Augen zu verdrehen. Stattdessen nickte ich. »Ich darf eine Weile lang nicht Fahrrad fahren.«


  Dylan lachte. »Yeah, nun, ich bezweifle, dass du überhaupt je wieder Fahrrad fährst. Die ganze Stadt redet darüber, wie Jax Stone in deinem Krankenhauszimmer saß und dir was vorgesungen hat, bis du aus dem Koma erwacht bist. Und selbst dann hat er dich anscheinend keine Minute aus den Augen gelassen. Klingt so, als wäre dir der Bursche völlig verfallen.«


  Bei Dylans Worten musste ich lächeln, reagierte aber nicht. Wir betraten das Schulgebäude.


  »Ich muss in einen Kurs. Bis später, Dylan!«, rief ich ihm über die Schulter zu und marschierte davon. Mein Privatleben ging niemanden etwas an.


  Sobald ich den Gang betrat, blieben alle anderen dort stehen und starrten mich an. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder rausgestürmt. Stattdessen zwang ich mich, zu meinem Spind zu gehen. Ich mied die Blicke der anderen, doch das schien keine Rolle zu spielen. Ich hatte keine fünf Schritte gemacht, da gingen sie auch schon zum Angriff über.


  »Ich freue mich so, dass es dir besser geht, Sadie!«


  »Sadie, stimmt es, dass Jax Stone bei dir im Krankenhaus war?«


  »Wohnst du bei ihm?«


  »Wird Jax Stone hierherziehen?«


  Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und ihnen zugeschrien, sie sollten abhauen. Weitere Stimmen gesellten sich hinzu, und immer wieder wurden mir Fragen gestellt, die ich nicht beantworten wollte, da sie das alles gar nichts anging.


  »Weitergehen! Sie müssten längst alle in Ihren Kursen sitzen, also: dalli!«, verscheuchte Direktor Farmer die Meute.


  Sie verzogen sich, wenn auch widerwillig. Ich wandte mich wieder meinem Fach zu und holte das Nötige heraus.


  »Ms White, wir sind wirklich sehr froh, dass Sie wieder da sind und es Ihnen gut geht«, sagte MrFarmer hinter mir.


  Ich drehte mich um und lächelte ihn an. »Vielen Dank, MrFarmer.«


  Er nickte und räusperte sich. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass Sie mir Bescheid geben können, falls Sie noch mal solche Probleme haben sollten wie gerade eben. Das bringe ich dann in Ordnung. Ich möchte, dass Sie an Ihre Zeit an der Highschool in Sea Breeze gern zurückdenken.«


  Bislang hatte er noch keinen Ton mit mir gewechselt, weshalb seine plötzliche Sorge um mein Glück mir reichlich seltsam erschien.


  »Danke, Sir«, sagte ich trotz meiner Verwirrung.


  »Tja, nun, Sie sollten auch wissen, dass wir Ihren, äh, Freund gern hier aufnähmen, wenn er denn je an einer unserer Veranstaltungen oder einem unserer Kurse teilnehmen wollte. Er wäre herzlich willkommen.«


  Aha, daher wehte der Wind! Beinahe hätte ich laut losgeprustet. MrFarmer war einfach nur genauso promigeil wie alle anderen auch! Da ich meiner Stimme nicht traute, nickte ich nur und marschierte zu meinem Kurs. Vermutlich war ich eh schon zu spät dran.


  In der Cafeteria gab es zum Lunch eine Art Nudel- und Tomatenpampf, den man kaum herunterbekam. Ich tat mein Bestes, aber nach ein paar Bissen gab ich auf und hielt mich an mein Wasser. Ich entdeckte Amanda und setzte mich zu ihr. Um uns herum saßen ihre Freundinnen und Leute, die mich über Jax löcherten. Viel gab ich nicht preis. Ich schaffte es, die Fragen der meisten zu ignorieren, und Amanda bearbeitete sie, mich in Ruhe zu lassen.


  »Na, und seid ihr alle schon für den Schulball am Freitagabend vorbereitet?«, fragte Amanda in die Runde, um das Thema zu wechseln.


  »Letzte Woche habe ich in Mobile ein wunderhübsches Kleid entdeckt«, sprudelte das Mädchen los, das auf Amandas anderer Seite saß. Etliche andere Mädchen fingen an, von ihren Kleidern und den dazu geplanten Frisuren zu erzählen. Ich hörte zu, trug aber selbst nichts zu der Unterhaltung bei, da ich ohnehin nicht vorhatte hinzugehen.


  »Sadie, kommst du zu dem Spiel?«, wollte Amanda wissen, bevor sie in ihren Apfel biss.


  Ich wollte gerade verneinen, erinnerte mich dann jedoch an mein Versprechen, das ich Jax gegeben hatte, dass ich mir die Footballspiele anschaute. »Ähm, keine Ahnung«, sagte ich über meine Wasserflasche hinweg.


  Amanda schluckte. »Bitte begleite mich. Danach gehe ich mit Jeff Garner zu dem Ball, aber er gehört zum Footballteam, weshalb ich während des Spiels ohne Date bin.«


  Das klang doch gut! Ich konnte mir das Spiel angucken und Jax davon erzählen. Vielleicht konnte ich ihn damit ja ein Weilchen bei Laune halten. »Klar, so machen wir’s.«


  Amanda strahlte. »Super! Du kannst nach der Schule mit zu mir kommen, und wir können ein bisschen an diesen sagenhaften Locken herumspielen, auf die ich so neidisch bin. Wir stylen dein Haar, und im Gegenzug kannst du mir mit meinen Schnittlauchhaaren helfen!«


  »Spielt es denn eine Rolle, wie mein Haar bei dem Footballspiel aussieht?«, fragte ich verdutzt.


  Grinsend nickte sie. »Aber sicher doch! Bis aufs Umziehen wirst du vor dem Ball nämlich nicht mehr zu viel kommen.«


  »Ach so, ja, aber zu dem Ball gehe ich gar nicht, insofern spielt das keine Rolle.«


  Amanda sah mich verdattert an. »Hä? Aber warum denn nicht?«


  Tja, weil ich ohne Jax eben nicht tanzen wollte. Anstatt ihr die Wahrheit zu sagen, zuckte ich einfach nur die Achseln.


  Sie beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Wenn du ein Date brauchst, dann musst du nur den Finger krümmen, und schon kommen die Kerle alle angerannt!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht’s nicht. Ich möchte einfach nicht hingehen.«


  Sie seufzte. »Soso, du lässt mich also schmählich im Stich! Sagtest du nicht, Jax würde sich wünschen, dass du die Highschool in all ihren Facetten genießen sollst?«


  Widerstrebend nickte ich.


  »Tja, dann hier eine Blitzmeldung: Der Homecoming Dance ist eines der größten Events des Jahres!«


  Nun war es an mir zu seufzen. Sie hatte recht. Von Schulbällen hatte Jax auch gesprochen. Na, ich konnte ja kurz mal vorbeischauen und mich dann gleich wieder verziehen. »Na gut, überredet!«


  Amanda strahlte. »Geht doch! Und, möchtest du ein Date?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme allein.«


  Seufzend zuckte sie die Achseln. »Wie auch immer. Hauptsache, du kommst. Ich freue mich!«


  Wir gewannen das Footballspiel, das traditionsgemäß vor dem Homecoming Dance stattfand, folglich verwandelte sich der anschließende Ball zu einer ausgelassenen Freudenfeier. Die Cheerleader hatten ihre Kostüme angelassen und die Footballspieler ihre Trikots, allerdings ohne die Polster. Die Jungs waren dreckig und verschwitzt, und ich fragte mich, wie Amanda mit Jeff tanzen wollte, wenn er so roch. Bei dem Gedanken rümpfte ich die Nase.


  Kaum waren die ersten Gäste eingetrudelt, hatte der DJ auch schon angefangen, Musik aufzulegen, und ich guckte nun alle naselang auf die Uhr, ob ich mich wohl schon verkrümeln konnte. Amanda hatte mich zu überreden versucht, mit ihr shoppen zu gehen und ein neues Kleid zu kaufen, aber ich hatte ihr versichert, ich hätte eins, das ich tragen könne. Als sie das blaue Kleid gesehen hatte, das Jax mir geschenkt hatte, war sie hin und weg gewesen. Ich hatte sie mit meinem Haar spielen lassen, da ihr das so Spaß machte, aber am Ende hatte ich mich dann doch entschieden, es offen zu tragen. Es war viel einfacher so.


  »Sadie, darf ich dich um einen Tanz bitten?«


  Ich wandte mich um und entdeckte Dameon, der – natürlich! – noch seine verschwitzte Footballkluft trug. Außer mit Jax wollte ich mit niemandem tanzen. Selbst wenn Dameon frisch geduscht und cool ausgesehen hätte, ich hätte trotzdem keinen Bedarf gehabt.


  Ich wollte gerade den Kopf schütteln, als Mary Ann zu uns trat und den Arm um seinen schlang. »Ja, hallo, Sadie? Ganz allein heute Abend?«


  Ich lächelte sie zuckersüß an, denn im Grunde war sie ein sehr unsicheres, dummes Mädchen. »So ist es«, versicherte ich ihr.


  Sie strahlte Dameon an, als hätte sie gerade eine Art Preis gewonnen. »Einmal mehr wirst du von deiner berühmten Freundin im Stich gelassen«, schnurrte sie und zog an Dameons Arm. »Komm, tanzen wir!«


  Er sah mich an, als wolle er protestieren, aber ich wandte mich ab, damit ihm klar wurde, dass er bei mir auf Granit biss. Mary Ann zupfte ihn noch mal an seinem Ärmel, und dann spazierten sie zu meiner Erleichterung davon. Amanda winkte mir von der Tanzfläche aus zu, und ich winkte lächelnd zurück.


  Nach meiner Uhr war ich nun bereits zwanzig Minuten da. Jax hatte ich versprochen, mindestens eine halbe Stunde zu bleiben. Noch zehn Minuten also. Ich wandte mich um, um mir etwas zu trinken zu besorgen, und blieb wie angewurzelt stehen, als ich die ersten Akkorde eines ganz bestimmten Lieds aus den Lautsprechern schallen hörte. Es war mein Song! Ich beobachtete, wie die Paare auf der Tanzfläche langsamer wurden und sich aneinanderschmiegten. Beim Klang von Jax’ Stimme fühlte ich mich nicht mehr ganz so allein.


  »Entschuldige, aber würdest du mit mir tanzen?«


  Mein Herz geriet ins Stolpern. Ich schluckte und betete, dass ich mir das Ganze nicht nur einbildete. Ich drehte mich um und entdeckte Jax, der mir grinsend die Hand entgegenstreckte.


  »Jax!«, stieß ich atemlos hervor und warf mich dann in seine Arme. Leise lachte er in mein Ohr und zog mich näher an sich. »Was tust du hier? Das kann doch gar nicht sein. Du hast doch morgen ein Konzert in Detroit!?«


  Lächelnd beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich sanft. »Ich konnte dich doch nicht allein auf einen Ball gehen lassen!«


  Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust und atmete seinen Duft ein. »Und warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«


  Er drückte mich fester an sich. »Na, dann wär’s ja keine Überraschung gewesen!« Ich lächelte. Diese Art von Überraschungen liebte ich. »Und ich war mir auch nicht hundertpro sicher, dass ich mich davonschmuggeln könnte«, fuhr er fort. »Aber als ich heute Morgen mit dir telefoniert habe, da hast du so traurig geklungen, dass ich entschieden habe, dass nichts sonst eine Rolle spielt. Und ich habe es hergeschafft. Du hast Vorrang, und zwar immer.«


  Ich küsste ihn auf die Brust und sah dann in seine schönen Augen. »Ich bin so selbstsüchtig geworden. Solange du nur da bist, ist mir alles andere egal!«


  Er lachte, nahm meine Hand und küsste sie. »Das ist völlig okay. Was mich anbelangt, kannst du so selbstsüchtig sein, wie du willst. Ich gehöre dir!«


  Ich seufzte und lauschte seinem Herzschlag.


  Jax beugte sich zu meinem Ohr. »Komm, gehen wir zum Meer runter.«


  Ich nickte, und er nahm mich an der Hand. Schweigend überquerten wir den Schulparkplatz und gingen hinunter zum Strand.


  »Ich möchte dich noch ein wenig länger ohne das Publikum da drinnen in den Armen halten.«


  Er blieb stehen und ließ sich genauso anmutig auf dem Sand nieder wie bei unserem ersten Strandbesuch. Ich setzte mich auch, und er deutete auf den Platz direkt neben ihm.


  »Komm her«, sagte er und grinste verschmitzt. Lachend rutschte ich so nah wie nur möglich an ihn heran. Er legte sich zurück, steckte eine Hand unter den Kopf und streckte den anderen Arm zu mir aus. »Leg dich hierher.« Er wies mit dem Kopf auf seinen ausgestreckten Arm.


  Ich tat es, er zog mich näher zu sich und spielte mit meinem Haar.


  »Das Ganze ist so viel schwerer, als ich es mir vorgestellt habe«, murmelte er in die Dunkelheit.


  Ich seufzte. »Es ist nie leicht, weg von seiner ›Luft‹ zu sein.«


  Er grinste. »Jetzt mal im Ernst. Mit dem Atmen hatte ich diese Woche wirklich so meine Schwierigkeiten. Am liebsten würde ich dir sagen: Vergiss das Ganze hier und komm zu mir. Aber das geht einfach nicht. Ich möchte, dass du die Erfahrung hier machst. Ich komme her, wann immer es mir nur irgend möglich ist. Ich möchte mit dir all das erleben, was ich verpasst habe. Du musst nur wissen, dass keine Minute vergeht, in der ich dich nicht vermisse, in der ich nicht an dich denke und mir wünsche, ich könnte dich in den Armen halten.«


  Ich stützte mich auf den Ellbogen und sah ihn an. »Und wenn ich meinen Highschool-Abschluss habe – was ist dann?« Ich musste es wissen.


  Er lächelte. »Dann nehme ich dich und gebe dich nie wieder her.« Ich lachte leise. Seine Miene wurde ernst. »Was möchtest du denn, das passiert, wenn du mit der Schule fertig bist?«


  Ich dachte ans College und an meinen Wunsch, es weiterzubringen als Jessica. Ich wollte ein Ziel in meinem Leben. »Ich hatte immer gedacht, ich würde dann aufs College gehen. Aber jetzt…«


  Jax stemmte sich auf seine Ellbogen. »Das mit dem College ist gut, Sadie. In Kalifornien gibt es eine Menge davon.« Er machte eine Pause. »Oder hattest du vor, in der Nähe deines Zuhauses zu bleiben?«


  Ich tat so, als müsste ich mir das durch den Kopf gehen lassen. »Ähm, na ja, ich denke, ich könnte auch irgendwo nach Kalifornien gehen. Das heißt, vorausgesetzt, ich werde dort überhaupt genommen.«


  Er zog seine Brauen hoch. »Ist dir denn immer noch nicht bewusst, dass ich Berge versetzen kann?«


  Lachend schüttelte ich den Kopf. »Um mich auf ein College zu kriegen, bewegst du keine Berge.«


  Er setzte sich auf, zog mich mit sich und umfasste dann mein Gesicht. »Ich tue, was immer ich tun muss, um dir nah sein zu können. Ich werde nicht lügen. Dieses Jahr wird das schwerste meines Lebens. Wenn es vorbei ist, möchte ich dich ganz nah bei mir!«


  Diesen Wunsch hatte ich auch. Jax war meine Zukunft. Ja, ich wollte aufs College gehen, aber noch vor allem anderen wollte ich mit Jax zusammen sein. Wenn er das irgendwie hinbrachte, würde ich das Ganze nicht durch meine Dickköpfigkeit verhindern.


  »Ich möchte bei dir sein.« Meine Worte zauberten ein riesiges Lächeln auf sein unfassbar schönes Gesicht.


  »Du bist meine Gegenwart und meine Zukunft, Sadie. Was immer ich an Einfluss habe, nutze ich, um dich glücklich zu machen.«


  Er beugte sich herunter und fuhr mit seinen Lippen zart über meine, und ich war verloren. Auf seine Küsse würde ich nie verzichten wollen. Jax Stone war mein Ein und Alles.


  »Ich habe dich so vermisst«, murmelte Jax.


  Ich bewegte mich näher zu ihm, und er packte mich an der Taille und zog mich auf sich, bis ich rittlings auf ihm saß. Ein Stöhnen entfuhr mir, als seine Erektion genau dorthin drückte, wo ich es am meisten brauchte.


  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und küsste sich an meinem Hals hinunter. Er hob sein Becken, und ich stieß mich gegen ihn. Ja, das fühlte sich sogar unglaublich gut an! Ich schaffte es zu nicken. »Lass dich einfach fallen, Süße. Ich möchte zusehen, wie du kommst. Gott weiß, dass ich mich Phantasien darüber hingegeben habe, wie du dabei aussiehst, während wir nachts telefoniert haben. Ich will es wieder sehen.«


  Ich spürte, wie mir bei der Erwähnung unseres letzten Telefonsex’ die Hitze ins Gesicht schoss. Ich hatte gar nicht begriffen, dass es das war, was wir taten, bis er es am nächsten Abend so genannt hatte. Aber es ergab Sinn. Mir gefiel es auch sehr. Es war zwar nicht so gut, wie ihn dazuhaben, aber es war wunderschön, seine Stimme zu hören, während wir beide kamen.


  Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und fing an, mich an ihm zu reiben. Mein Kleid war an meinen Schenkeln hochgerutscht, sodass sich nur noch der dünne Stoff meines Slips und seiner Boxershorts zwischen uns befand. Mit Jax wurde ich mutiger. Ich wusste, er liebte mich, und das erleichterte es, mir zu nehmen, was ich wollte. Ich schämte mich nicht für das, was gut war.


  »Stopp!«, befahl Jax, und ich erstarrte. Er hatte mich doch gerade darum gebeten, es zu tun! Warum sollte ich da jetzt aufhören? »Jeder, der hierherkommt, kann dich so sehen. Ich war so wild darauf, dich wieder zu fühlen, dass ich nicht mehr klar gedacht habe.«


  Ich konnte meine Enttäuschung einfach nicht verbergen.


  Jax gluckste. »Nicht mal dieses süße Schmollgesicht wird mich dazu bringen, hier draußen weiterzumachen. Ein Foto davon in sämtlichen Medien ist wirklich das Letzte, was ich möchte.«


  Er hob mich hoch, setzte mich neben sich, stand auf und hielt mir beide Hände hin. »Komm mit in die Limousine. Ich schmeiße Kane raus, und wir können dort weitermachen. Außerdem habe ich von der Highschool-Fete genügend mitbekommen, finde ich. Ich möchte einfach nur mit dir zusammen sein.«


  Lächelnd steckte ich meine Hände in seine, und wir entfernten uns von der Highschool, ließen diesen Teil meiner Welt hinter uns.


  [image: Übersetzungen der Songs von Jax Stone]


  »Just to Make Your Eyes Sparkle«


  Ich würde alles tun, um deine Augen zum Strahlen zu bringen.


  Könnte alles aufgeben, wenn ich nur wüsste, du gehörst mir.


  Ich brauche nur mit dir zusammen zu sein und deinem Lachen zu lauschen,


  schon fühle ich mich vollständig.


  Ich war verloren und spürte nichts als Kälte in mir, als dein Herz nach meinem rief.


  Nun weiß ich, dass du die Einzige bist, die mich durchhalten lässt, wenn die Welt aus den Fugen zu geraten scheint.


  Verlass mich jetzt nicht! Ohne dich kann ich nicht sein.


  Verlass mich jetzt nicht! Ich bin nicht stark genug.


  Du bist der Grund, warum ich diese Gitarre nehmen und sie zum Singen bringen kann.


  Verlass mich jetzt nicht, sonst gehe ich drauf.


  Ich weiß, dass das Leben mit mir nicht immer einfach ist.


  Scheinwerferlichter und Menschenmengen halten mich gefangen.


  Doch du bist der Grund, warum ich weiterspiele.


  Ohne dich, Girl, ginge gar nichts mehr.


  Bitte, Baby, lass nicht locker,


  denn wenn du es tust, dann tue ich es auch.


  Wenn das Strahlen in deinen Augen nachlässt,


  hört mein Herz auf zu schlagen und mein Lied verklingt.


  Verlass mich jetzt nicht! Ohne dich kann ich nicht sein!


  Verlass mich jetzt nicht! Ich bin nicht stark genug!


  Du bist der Grund, warum ich diese Gitarre nehmen und sie zum Singen bringen kann.


  Verlass mich jetzt nicht, sonst gehe ich drauf.


  Verlass mich jetzt nicht, sonst gehe ich drauf.


  Girl, wenn du mich verlässt, geht alles drauf.


  »Let Me Hold You Close«


  Lass mich dich an mich drücken – nur heute Nacht!


  Nichts kommt mir richtig vor, wenn du nicht in meinen Armen liegst.


  Allein dein Lächeln reicht, um meine dunkelsten Nächte zu erhellen.


  Also, Baby, tanz mit mir im Mondschein.


  Deine Berührungen sind meine einzige Sucht.


  Dein Herzschlag raubt mir den Atem.


  Wenn du nicht bei mir bleibst, bricht es mir das Herz.


  Dein Geflüster singt mir jede Nacht etwas vor,


  und dein Lachen ist meine einzige Sonne.


  Halt mich und flüstere mir zu, dass du mich liebst.


  Halt mich und sag mir, dass es keine Welt gibt ohne dich an meiner Seite.


  Halt mich und zeig mir den Weg.


  Ich kann ohne dich nicht leben.


  Halt mich und flüstere mir zu, dass du mich liebst.


  Halt mich und sag mir, dass es keine Welt gibt ohne dich an meiner Seite.


  Halt mich und zeig mir den Weg.


  »Your Eyes Hold the Key to My Soul«


  Deine Augen halten den Schlüssel zu meiner Seele.


  Deine Hände heilen all meinen Schmerz,


  und nur du allein machst mich ganz.


  Wenn du atmest, breitet sich Wärme in meinen Adern aus.


  Wenn du lachst, spielt mein Körper verrückt.


  Du bist alles, was ich zum Überleben brauche.


  Dein Körper gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein.


  Weine nicht, so stark bin ich nicht.


  Ich kann hier nicht stehen, wenn du an einem gebrochenen Herzen leidest.


  Wie ich mich danach sehne, alles zu sein, was du brauchst.


  Doch stattdessen ist genau das Gegenteil der Fall.


  Nein, nein, weine nicht. So stark bin ich nicht.


  Ich kann hier nicht stehen, wenn du an einem gebrochenen Herzen leidest.


  Wie ich mich danach sehne, alles zu sein, was du brauchst.


  Doch stattdessen ist genau das Gegenteil der Fall.


  An dem Tag, an dem du in mein Leben tratst,


  wusste ich, dass es kein Opfer war, dich einzulassen.


  Ich wünschte mir nichts mehr, als dein Herz zu gewinnen.


  Und sobald es mir gehörte, zerstörte mein Gift alles.


  Daher kann ich nichts weiter tun, als hier allein mit meiner Gitarre zu stehen und zu singen.


  Weine nicht. So stark bin ich nicht.


  Ich kann hier nicht stehen, wenn du an einem gebrochenen Herzen leidest.


  Wie ich mich danach sehne, alles zu sein, was du brauchst.


  Doch stattdessen ist genau das Gegenteil der Fall.


  Nein, nein, weine nicht. So stark bin ich nicht.


  Ich kann hier nicht stehen, wenn du an einem gebrochenen Herzen leidest.


  Wie ich mich danach sehne, alles zu sein, was du brauchst.


  Doch stattdessen ist genau das Gegenteil der Fall.


  [image: Danksagung]


  Zuallererst möchte ich mich – wie immer – bei meinem Mann bedanken, ohne den ich kein einziges Wort zu Papier bringen könnte. Doch zum Glück gibt er mir auf dieser wilden und verrückten Reise immer volle Rückendeckung.


  Ihm folgen meine drei Kids, die sich meisterhaft darauf verstehen, Essen vom Lieferdienst zu bestellen. Anstatt über meine mangelnden Kochkünste zu meckern, freuen sie sich darüber, dass ich zumindest etwas vom Schreiben verstehe. Mein Sandwichkind verdient dabei besondere Erwähnung. Annabelles Versessenheit auf Teenie-Musiker war es nämlich, die mich zu der Figur von Jax Stone inspiriert hat. Ich danke dir sehr, Babygirl! Du hast das Ganze ins Rollen gebracht.


  Auch Jane Dystel, meiner Agentin, schulde ich Dank. Sie rockt, das schwöre ich! Ich bin so froh über meinen Entschluss, mit ihr zusammenzuarbeiten. Eine der besten Entscheidungen meines Lebens!


  Des Weiteren bedanke ich mich bei Lauren Abramo, die sich um meine ausländischen Rechtsansprüche kümmert und dafür sorgt, dass es überall auf der Welt meine Bücher gibt.


  Ebenso bei Bethany Buck, Mara Anastas, Anna McKean, Carolyn Swerdloff, Paul Crichton und dem Rest des Teams von Simon Pulse. Sie sind eine großartige Truppe, und die Zusammenarbeit mit ihnen ist phantastisch.


  Und zu guter Letzt wären da noch meine FP-Girls. Ohne euch wäre es auf dieser Welt nur halb so spaßig. Ihr seid die Tollsten!


  Marcus mag zwar an einem gebrochenen Herzen leiden, aber finde erst mal heraus, was passiert, wenn er Low trifft!


  Hier schon mal ein Vorgeschmack auf


  BECAUSE OF LOW


  [image: Markus]


  Ich hatte überhaupt keinen Bock gehabt, nach Sea Breeze zurückzukehren. Schließlich wusste ich sehr genau, weshalb ich die Stadt damals hinter mir gelassen hatte … Ich hatte jetzt ein Leben in Tuscaloosa und brauchte das auch dringend, um meiner alten Rolle zu entkommen. Hier in Sea Breeze kannte man mich, Marcus Hardy, wohin ich auch ging. Kannte meine Familie. Und … sprach über sie.


  In solch einer Situation konnte ich meine Mutter und meine Schwester nicht im Stich lassen, und deswegen war ich schweren Herzens nach Hause gefahren. Der große Skandal schwebte wie eine dunkle Wolke über uns und stellte all meine Entscheidungen infrage – und, was am schlimmsten war, auch meine Freiheit. Bis jetzt hatten nur wenige Personen davon erfahren, aber es war alles nur eine Frage der Zeit. Bald würde ganz Sea Breeze wissen, was mein Dad tat – oder, besser gesagt: Mit wem.


  König des Mercedes-Handels an der Golfküste – dieser Titel hatte genügt, um eine kleine geldgeile Schlampe dazu zu bringen, mit meinem lieben Vater in die Kiste zu hüpfen.


  Schon als ich die Ehezerstörerin zum ersten Mal hinter dem Schreibtisch vor dem Büro meines Vaters sitzen sehen hatte, hatte ich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Sie war blutjung, verflucht heiß und ganz offensichtlich scharf auf Geld.


  Dad war seiner Hormone nicht Herr geworden, und jetzt mussten meine Mom und meine Schwester mit dem Stempel leben, den sie deswegen aufgedrückt bekommen hatten. Bestimmt würde Mom den Leuten leidtun. Ach, die Sache setzte ihr jetzt schon wahnsinnig zu – und sie wusste noch nicht einmal, dass Dads Geliebte fast noch ein Teenie war. Meine jüngere Schwester hatte die beiden spätabends in flagranti erwischt, als Mom sie ins Büro geschickt hatte, um Dad sein Abendessen vorbeizubringen. An diesem Abend hatte sie mich hysterisch weinend angerufen, und ich hatte mich sofort vom College abgemeldet, hatte meine Sachen gepackt und war nach Hause gefahren. Eine andere Option bestand nicht. Meine Familie brauchte mich.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinem Gedankenstrudel. Ich stand auf, um nachzusehen, welche Schnitte dieses Mal auf der Suche nach Cage war. Mein Mitbewohner war eben nicht nur, was sein Baseballteam anging, ein echter Player und hatte wirklich einen beeindruckenden Verschleiß an Frauen. Er ließ selbst meinen besten Freund Preston alt aussehen. Ohne durch den Türspion zu sehen, drehte ich am Knauf und öffnete die Tür.


  Uff. Was für eine Überraschung! Innerlich hatte ich mich darauf eingestellt, einer großen, gertenschlanken und halb nackten Frau mit riesigen künstlichen Brüsten sagen zu müssen, dass Cage gerade mit einer anderen zugange war, die ungefähr genauso aussah wie sie. Stattdessen stand eine rothaarige, ziemlich kurvige Frau vor mir. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Gesicht tränenüberströmt. Dennoch konnte ich keine Mascara-Spuren auf ihren Wangen entdecken. Das Haar hatte sie nicht gestylt, sondern zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Außerdem trug sie Jeans und ein original Back-in-Black-T-Shirt von AC/DC. Nein, hier lenkte kein Bauchnabel den Blick auf einen flachen, gebräunten Bauch. Und hauteng waren die Klamotten auch nicht. Na ja, die Hose saß schon relativ knapp, umspielte ihre Hüften aber sehr vorteilhaft. Als ich den kleinen zerbeulten Koffer entdeckte, den sie fest umkrampft hielt, brach ich meine Inspektion abrupt ab.


  »Ist Cage da?« Ihre Stimme klang zugleich brüchig und melodiös. Sie war doch nicht wirklich wegen Cage hier? Auf Frauen wie sie hatte er es normalerweise nicht abgesehen. Sie war kein bisschen aufreizend zurechtgemacht. Alles an ihr – von ihrem dunklen Kupferhaar bis hin zu den Chucks an ihren Füßen – schrie: »Nicht Cages Typ!« Und die Tatsache, dass sie einen Koffer bei sich trug, gefiel mir gar nicht.


  »Ähm, nö.«


  Sie ließ die Schultern hängen und schluchzte erneut auf. Rasch presste sie eine kleine zarte Hand auf den Mund, um das Geräusch zu ersticken. Ihre Nägel waren ziemlich perfekt. Nicht zu lang, oben in einer perfekten Rundung gebogen und mit einem dezenten rosafarbenen Nagellack lackiert.


  »Ich habe mein Handy« – sie seufzte tief und sprach dann weiter – »bei meiner Schwester vergessen. Ich muss ihn unbedingt anrufen. Kann ich reinkommen?«


  Cage war gerade auf einem Date mit einem Bademoden-Model, das ganz offensichtlich auf Baseballspieler abfuhr. So, wie er über sie gesprochen hatte, würde er heute völlig von ihr in Beschlag genommen werden und garantiert keine Anrufe beantworten. Es war schrecklich, mit anzusehen, wie das Mädchen immer verzweifelter wurde. Mir kam ein furchtbarer Gedanke: Er hatte sie doch nicht etwa geschwängert? Hatte er denn nicht gesehen, wie rasend unschuldig sie wirkte?


  »Ähm, ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob er erreichbar ist. Er dürfte heute Abend … ziemlich beschäftigt sein.«


  Sie schenkte mir ein bitteres Lächeln, nickte und ging an mir vorbei.


  »Ich kann mir schon denken, womit. Aber mit mir sprechen wird er trotzdem.«


  Sie klang ziemlich selbstbewusst. Gespürt hatte ich davon bis jetzt noch wenig.


  »Hast du denn ein Handy?«


  Ich zog es aus der Hosentasche und reichte es ihr, weil ich keine Lust auf weitere Diskussionen hatte. Immerhin hatte sie aufgehört zu weinen – und so sollte es bitte auch bleiben.


  »Danke. Ich versuche es erst mal mit einem Anruf.«


  Ich sah zu, wie sie zum Sofa ging, den Koffer mit einem lauten Knall zu Boden fallen ließ und sich dann auf die Polster warf, als ginge sie hier permanent ein und aus. Da ich hier erst vor zwei Tagen eingezogen war, hatte ich keine Ahnung, wie oft sie schon hier gewesen war. Cage war der Freund eines Freundes, der einen Mitbewohner gesucht hatte. Ich wiederum hatte dringend eine Unterkunft gebraucht, und seine Wohnung hatte mir gefallen. Preston und Cage spielten beide im selben Baseballteam des örtlichen Colleges. Sobald Preston von meiner Wohnungssuche erfahren hatte, hatte er Cage angerufen und mich mit ihm bekannt gemacht.


  »Ich bin’s. Ich habe mein Telefon in der Eile liegen gelassen. Du bist nicht da, aber dein neuer Mitbewohner hat mich reingelassen. Ruf zurück!« Schniefend legte sie auf. Interessiert sah ich zu, wie sie ihm eine SMS schrieb. Scheinbar glaubte sie wirklich, dass der Aufreißer, mit dem ich da zusammenlebte, sie sofort zurückrufen würde, wenn er ihre Nachricht bekam. Ich war fasziniert und wurde gleichzeitig von Minute zu Minute besorgter.


  Als sie fertig war, gab sie mir das Telefon zurück. Ein Lächeln huschte über ihr rot geflecktes Gesicht, und auf ihren Wangen erschienen zwei Grübchen. Verdammt. Das war ziemlich süß.


  »Danke. Macht es dir was aus, wenn ich noch hierbleibe, bis er zurückruft?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt kein Ding. Willst du was trinken?«


  Sie nickte und erhob sich. »Gern, aber ich hole es mir selbst. Meine Lieblingslimonade, die von Jarritos, ist im untersten Kühlschrankfach, gleich hinter den Bud Lights.«


  Stirnrunzelnd folgte ich ihr in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank und beugte sich hinunter, um ihr verstecktes Getränk herauszuholen. In dieser Position war ihr knackiger Po in ihrer ausgewaschenen Jeans nur schwer zu übersehen. Ihr Hintern hatte eine perfekte Herzform – und obwohl sie nicht sonderlich groß war, wirkten ihre Beine endlos lang.


  »Ah, da ist es ja. Cage sollte wirklich mal wieder Nachschub holen. Scheinbar lässt er seine One-Night-Stands meine Jarritos trinken!«


  Das Rätselraten ging mir langsam auf die Nüsse. Ich musste wissen, wer sie war! Ganz bestimmt hatte sie mit ihm nichts am Laufen. War sie vielleicht die Schwester, die Preston erwähnt hatte und mit der er mal ein Date gehabt hatte? Hoffentlich nicht! Die Frau interessierte mich, und es war wirklich lange her, dass es mir so gegangen war. Nicht, seit mir das letzte Mal das Herz gebrochen worden war.


  Ich wollte eben den Mund öffnen, um zu fragen, woher sie Cage eigentlich kannte, als das Telefon in meiner Hosentasche losdudelte. Sofort kam Low auf mich zu und streckte die Hand aus. Das Mädchen dachte tatsächlich, es wäre Cage! Ups. Er war es wirklich.


  Low nahm mir das Telefon ab.


  »Hey.«


  »Sie ist so eine egoistische Kuh.«


  »Ich kann nicht dableiben, Cage.«


  »Ich habe mein Handy doch nicht absichtlich liegen lassen! Ich war nur so in Rage!«


  »Dein neuer Mitbewohner ist echt nett und sehr hilfsbereit.«


  »Nein, brich dein Date nicht ab! Hab viel Spaß, ich warte einfach.«


  »Nein, ich gehe nicht zurück, versprochen.«


  »Sie ist nun mal so, Cage.«


  »Ich hasse sie einfach.« Ihre Stimme klang, als würde sie jeden Moment losweinen.


  »Nein, mir geht es gut, ehrlich. Ich wollte dich nur gern sehen.«


  »Nein. Dann gehe ich.«


  »Cage…«


  »Okay, gut.«


  Sie hielt mir das Handy hin. »Er will mit dir sprechen.«


  Diese Art von Unterhaltung hatte ich nicht erwartet. Diese Frau musste seine Schwester sein!


  »Hey.«


  »Hör mal, sorg bitte dafür, dass Low bei dir bleibt, bis ich heimkomme. Sie ist so aufgewühlt, dass ich auf keinen Fall will, dass sie abzischt! Gib ihr eine von diesen mexikanischen Limos aus dem Kühlschrank, die sind in der Schublade hinter den Bud Lights. Ich muss sie da verstecken, damit die anderen Schnitten, die mich besuchen, sie nicht austrinken. Irgendwie stehen die Weiber auf dieses süße Gesöff! Mach den Fernseher an, lenk sie irgendwie ab, wie auch immer. Ich bin nur zehn Minuten weg von euch und schlüpfe jetzt noch in meine Jeans, ehe ich mich auf den Heimweg mache! Also, muntere sie irgendwie auf, aber fass sie nicht an, klar?!«


  »Ah, okay, klar. Ist sie deine Schwester?«


  Cage gluckste in sein Telefon. »Um Himmels willen, nein! Für meine Schwester würde ich doch niemals Limonade kaufen oder sie zurückrufen, wenn ich mich mitten in einem herrlichen Dreier befinde. Low ist die Frau, die ich heiraten werde!«


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Mein Blick wanderte zu Low, die mit dem Rücken zu mir am Fenster stand. Die vollen, langen Kupferlocken kringelten sich an ihren Enden und fielen bis auf ihren Rücken hinab. Sie wirkte wirklich nicht wie die Frauen, die Cage normalerweise abschleppte. Was meinte er bloß, wenn er sagte, dass er sie heiraten wollte?! Das machte doch überhaupt keinen Sinn!


  »Halt sie irgendwie in der Wohnung, Kumpel! Bin gleich da!«


  Dann legte er auf.


  Ich ließ das Telefon auf den Tisch fallen, und Low drehte sich um, musterte mich kurz und lächelte mich dann an.


  »Er hat dir erzählt, dass er mich heiraten wird, stimmt’s?«, sagte sie leise lachend und nahm einen Schluck aus der Flasche mit der orangefarbenen Limo, die offenbar ein spanisches Etikett hatte.


  »Spinner. Ich hätte ihn nicht stören sollen, aber er ist nun mal alles, was ich habe.«


  Low ließ sich auf das zerschlissene grüne Sofa fallen und zog die Beine an.


  »Mach dir keine Sorgen, ich haue nicht ab. Wenn ich das machen würde, würde er ja doch nur das Haus meiner Schwester auseinandernehmen, um mich zu finden, und ihr die Hölle heißmachen. Mit ihr habe ich schon genug Ärger, da muss ich nicht auch noch Cage auf sie loslassen.«


  Langsam ging ich zu dem einzigen Stuhl in dem Zimmer und setzte mich.


  »Ihr seid also verlobt?«, fragte ich und starrte auf ihren ringlosen Ringfinger.


  Traurig lächelnd schüttelte sie den Kopf.


  »Nie im Leben. Cage hat manchmal ziemlich verrückte Ideen, das heißt aber noch lange nicht, dass er sie auch in die Tat umsetzt.«


  Sie hob die Augenbrauen und nahm noch einen Schluck.


  »Du wirst Cage also nicht heiraten?« Irgendwie musste ich das dringend klarstellen. Ich war nämlich unglaublich verwirrt und obendrein ziemlich interessiert an dieser Frau. Sie biss sich auf die Unterlippe, und ich bemerkte zum ersten Mal, wie voll sie war.


  »Cage war in meiner Kindheit und Jugend mein Nachbar und ist immer noch mein bester Freund. Ich liebe ihn sehr, und er ist tatsächlich alles, was ich habe, der einzige Mensch, auf den ich immer zählen kann. Eine Beziehung hatten wir aber nie, weil er genau weiß, dass ich nicht mit ihm schlafen würde, und er Sex nun einmal braucht. Außerdem ist er fest davon überzeugt, dass eine voreheliche Beziehung zwischen uns total schiefgehen und er mich dann für immer verlieren würde. Davor hat er generell eine riesige Angst.«


  Ob sie wohl wusste, dass der Kerl mit mehr als drei verschiedenen Frauen pro Woche schlief und offenbar gerade einen flotten Dreier hatte, als sie anrief? Sie war so viel besser als Cage…


  »Schau nicht so bedröppelt, ich brauche kein Mitleid. Komm schon, ich weiß doch, wie Cage ist. Dir sind bestimmt schon die Frauen begegnet, auf die er steht, und ich sehe nun wirklich nicht so aus. Dessen bin ich mir absolut bewusst, glaub mir.« Sie legte den Kopf schief und lächelte. »Ich weiß ja nicht einmal, wie du heißt.«


  »Marcus Hardy.«


  »Okay, Marcus Hardy, ich bin Willow Montgomery, aber alle nennen mich Low. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Gleichfalls!«


  »Du bist also ein Freund von Preston, ja?«


  Ich nickte. »Ja, aber verwende das bitte nicht gegen mich!«


  Zum ersten Mal lachte sie laut auf, und ich erschrak beinahe darüber, wie gut mir dieser Klang gefiel.


  »Werde ich nicht! So schlimm ist Preston nun auch wieder nicht. Er weiß seinen Charme und sein gutes Aussehen zwar ziemlich geschickt einzusetzen, aber ich bin in Sicherheit. Cage würde ihn killen, wenn sich Preston an mich ranmachen würde.«


  Beschützte Cage Willow vor Preston, weil er ein kleiner Aufreißer war, oder passte es ihm einfach nicht, wenn ein Mann mit ihr flirtete? Erwartete er denn wirklich, dass sie untätig Däumchen drehte, bis er sich eines Tages dazu herabließ, sie zu heiraten?


  »LOW!« Cages Stimme dröhnte durch die Wohnung, als er durch die Tür kam. Wie ein Wilder sah er sich um, bis er Willow entdeckt hatte.


  »Gott, Baby, ich hatte solche Angst, dass du abhaust. Komm her.« So hatte ich Cage noch nie erlebt. Scheinbar brachte dieser Rotschopf eine Saite in ihm zum Klingen, die sonst niemand berührte. Er legte einen Arm um sie, griff nach ihrem Koffer und führte sie flüsternd in sein Schlafzimmer. Wenn sie mir vorhin nicht erzählt hätte, dass sie sich weigerte, mit ihm zu schlafen, hätte mich der Gedanke daran, dass er etwas so Süßes, Unschuldiges berührte, nachdem er eben noch einen Dreier gehabt hatte, wahnsinnig wütend gemacht. Stattdessen war ich jetzt einfach nur neidisch, dass sie in seinen Armen liegen und ihm mit ihrer melodischen Stimme von all ihren Problemen erzählen würde. Er würde alles in Ordnung bringen, nicht ich. Mensch, ich hatte sie doch gerade erst kennengelernt! Wieso störte mich das so?
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